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Liebe Leserinnen und Leser!

in den Händen halten Sie die Weihnachts-
ausgabe von »das magazin«. Daran erin-
nert in diesem Heft augenscheinlich nur 
die Geschichte vom Gorilla in der Krippe 
auf der vorletzten Seite. Als gute Religi-
onspädagogInnen fällt es uns jedoch 
nicht schwer, eine Brücke vom Thema die-
ser Ausgabe  zur Geburt Jesu zu schlagen. 
Denn immerhin beginnt mit Jesus ein neu-
es Zeitalter. Eine Zeit bricht heran, die die 
Vorstellungskraft wohl der meisten seiner 
Zeitgenossen übersteigt. In seiner eben-
falls aufgewühlten Zeit bringt Jesus die 
Wende, weil er eine Perspektive entwirft 
und verkündet, die nicht die Restaurati-
on des Vergangenen als Ziel hat, sondern 
tatsächlich neue Wege aufzeigt, um die 
(alte) Botschaft seines Gottes glaubwür-
dig und zeitgemäß zu verkünden.
 
 In seinem Artikel zur Kirche als lernen-
der Organisation fordert Valentin Dessoy 
in unternehmerischer Sprache ebenfalls 
dazu auf. Kirche hat nur dann ein Zu-
kunft, wenn sie lernt,  »von der Zukunft 
her« zu denken. 

 Spannend auch das Interview der Ber-
liner Gemeindereferentin Katrin Schmidt 
mit Professor Manfred Belok, der eben-
falls Impulse zum gegenwärtigen Zu-
stand der Institution und zur Zukunft pas-
toraler Berufe vorstellt. 

 Ein ganz neues Bild unserer Kirche wür-
de entstehen, wenn Frauen (und verhei-
ratete Männer) tatsächliche Führungs-
posten übernehmen. Man stelle sich vor, 
wie dann ein Foto in der Tagesschau aus-
sehen würde, das die Berichterstattung 
z.B. eines Papstbesuches ziert. Ob Frauen 
auch selbst bereit sind, in dieser Kirche 
Leitungsaufgaben zu übernehmen, hat 
Regina Nagel in einer wissenschaftlichen 
Erhebung untersucht. Eine Zusammen-
fassung der Ergebnisse finden Sie eben-
falls in diesem Heft.
 
Auf den zweiten Blick findet sich also viel 
»Weihnachtliches« in unserem Magazin 
und so wünschen wir Ihnen diesmal zwei 
Dinge: Frohe und gesegnete Weihnach-
ten und viel Spaß beim Lesen!

 Regina nagel & PeteR BRomkamP

Von 
der Zukunft her  
denken
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Liebe Delegierte des Bundesverbandes,
liebe Kolleginnen und Kollegen,
ich bin gebeten worden, in dieser Bundesver-
sammlung ein Statement zu wiederholen, 
das ich vor ungefähr einem Jahr – im Oktober 
2012 – bei einer Fachtagung  der Kommis-
sion IV der Deutschen Bischofskonferenz in 
Frankfurt gehalten habe. Anlass waren die 
im Herbst 2011 verabschiedeten »Rahmen-
statuten und -ordnungen für Gemeinde- und 
Pastoralreferentinnen und -referenten«. Die 
Aufgabenstellung für mein Statement lau-
tete damals »Perspektiven und Probleman-
zeigen für die weitere Berufsentwicklung der 
Gemeindereferentinnen und -referenten«.

Mein Name ist Herbert Tholl. Ich bin von Haus 
aus Gemeindereferent und habe nach mei-
nem Studium an der (damaligen) KFH Mainz 
1984 den Dienst im Bistum Trier begonnen. 
Nach 17 Jahren als Gemeindereferent in zwei 
Pfarreien am Trierer Stadtrand bin ich nun 
seit 2001 Ausbildungsleiter für die Berufs-
gruppe im Bistum Trier und seit 2004 zu-
sätzlich Fachbegleiter für Pastoraltheologie 
in der Berufspraktischen Ausbildungsphase.    
Seit 2010 bin ich Mitglied des Vorstands der 
Ausbildungsleiter-Bundeskonferenz .

Ich möchte mir hier die Freiheit nehmen, 
mein Statement von 2012 nicht identisch 
zu wiederholen. Und das aus zwei Grün-
den:

1. Zum einen ist der Wandel in Kirche 
und Gesellschaft so rasant, dass in der 
Folge auch die Anforderungen und das 

Perspektiven und Problemanzeigen  
für die weitere Berufsentwicklung  
der Gemeindereferenten /-innen

Vortrag von Herbert Tholl auf der Bundesversammlung  
des Gemeindereferentinnen-Bundesverbandes am 16.11.2013 in Trier

Selbstverständnis von Seelsorgeberufen 
in einen immer schnelleren Strudel gera-
ten. Sicherlich haben sich die Zeitzeichen 
und die Tendenzen innerhalb eines Jahres 
nicht vollständig geändert, aber mir geht 
es so, dass manche lieb gewonnene Pers-
pektive und gewisse Beharrlichkeit in den 
gewohnten Strukturen für mich im Mo-
ment gewaltig in Bewegung geraten sind. 
Und so sehe ich die Notwendigkeit und 
traue mich auch, im Bezug auf Seelsor-
geberufe immer mehr in Frage zu stellen, 
was für mich gestern noch als selbstver-
ständlich galt.
 
2. Der zweite Grund, warum ich mich 
nicht wörtlich wiederholen möchte, ist der 
Kontext. Vor einem Jahr habe ich vor ei-
nem gemischten Gremium aus Bischöfen, 
Vertretern von Hochschulen und Bischöfli-
chen Behörden sowie Ausbildungsverant-
wortlichen für Pastoral- und Gemeindere-
ferentinnen und -referenten gesprochen. 
In diesem Setting ging es mir vor allem da-
rum, Anwaltschaft für Gemeindereferen-
tinnen und -referenten zu übernehmen. 
Hier, vor einem exklusiven Kreis aus lauter 
Berufsgruppenvertreterinnen und -vertre-
tern, sehe ich es als meine Aufgabe, ein 
paar kritische Aspekte zu ergänzen, mit 
denen sich Berufsverbände und Bundes-
verband meines Erachtens auseinander-
setzen müssen.

Ich beginne mit den vier Problemanzei-
gen, die ich genauso in Frankfurt vorge-
tragen habe:

Ausgangsfrage: Kann es sein, dass der 
Beruf Gemeindereferentin / Gemeinde-
referent bald verschwindet?
 
Das Verschwinden könnte verschiedene 
Ursachen haben. Ich will hier vier Aspekte 
benennen:

Problemanzeigen: 

1. Die räumlichen Veränderungen
»Von Gemeinde- zu Gemeindenreferen-
tinnen« betitelte die »Lebendige Seelsor-
ge« ihre Ausgabe 3 von 2012. Hinter dem 
Titel steckt die Feststellung, dass die Be-
zugsgröße Pfarrei, die bei der Etablierung 
des Berufs – vor allem in den siebziger 
Jahren des letzten Jahrhunderts – galt, in 
dieser Form nicht mehr existiert. Vielfach 
arbeiten Gemeindereferentinnen heute in 
Raumzuschnitten, die bis vor zehn Jahren 
noch als Dekanat galten. Wenn inner-
halb dieser Rahmenbedingungen viel-
leicht nicht gleich der Beruf verschwindet, 
dann doch zumindest ein Großteil der bis 
dato für plausibel gehaltenen beruflichen 
Handlungsroutinen.

2. Der Niedergang der Gemeinde-
theologie
Auch wenn wir die kleinen pfarrlichen Ein-
heiten bewahren könnten, würden wir 
dennoch gewaltige Brüche in der Kirche 
erleben. Denn Raumgröße hin oder her, 
die Gemeindetheologie der siebziger und 
achtziger Jahre – Stichwort »Pfarrgemein-
de« oder gar »Pfarrfamilie« – ist in eine Kri-
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se geraten, von der sie sich nicht erholen 
wird. Diese Gemeindetheologie markiert 
das Zeitalter des modernen Deutungs-
musters, welches Mitte des letzten Jahr-
hunderts das traditionale Muster abgelöst 
hat, kirchlich und gesellschaftlich gleicher-
maßen. Die unsere Gegenwart prägende 
Postmoderne kann mit diesem Gemeinde-
modell nicht viel anfangen. Wenn nun ein 
Beruf auf die Vergemeinschaftungsformen 
der Pfarrfamilie fixiert oder limitiert ist, wird 
er mit eben dieser Pfarrfamilie allmählich 
verschwinden. Markantes Indiz am Rande: 
auch die Berufsbezeichnung »Gemeinde-
Referentin« stammt genau aus dem Kon-
text des modernen Deutungsmusters.

3. Die Milieuverengung
Rainer Bucher stellt die Frage, ob die Ge-
meindetheologie nicht der Versuch der 
Aufrechterhaltung der alten »Pastoral-
macht« mit neuen Mitteln gewesen sei. 
Er beschreibt Pastoralmacht mit den drei 
Merkmalen »exklusive Mitgliedschaft«, 
»umfassende Biografiemacht« und »le-
benslange Gefolgschaft«. Es ist der Ver-
such, mit den Mitteln der Pastoral – egal 
ob man sie Hirtensorge, Seelsorge oder 
Fürsorge nennen möchte – einen umfas-
senden Zugriff auf die Lebensvollzüge der 
Menschen zu bekommen. Spätestens die 
postmodernen Milieus haben sich von 
dieser Form von Kirche losgesagt. Klas-
sische Pfarrseelsorge erreicht praktisch 
nur noch das bürgerliche und das traditi-
onale Milieu, zwei Milieus, die tendenziell 
immer weiter schrumpfen. Dazu kommt, 

dass auch die pastoralen Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter überwiegend genau 
diesen beiden Milieus entstammen – bis in 
die Gegenwart hinein. Wenn Kirche sich 
neu aufstellen will, um den neuen gesell-
schaftlichen Leitmilieus auf Augenhöhe 
zu begegnen, dann wird eine Berufsgrup-
pe, die überwiegend das Bürgerlich-tradi-
tionale repräsentiert, über kurz oder lang 
auf der Strecke bleiben.

4. Der Bewerber(innen)mangel
Die Frage nach dem Verschwinden der 
Berufsgruppe der Gemeindereferenten 
kann man auch noch von einer ganz an-
deren Seite her stellen. Ganz praktisch 
und unmittelbar greifbar: Es gibt keine 
Bewerberinnen und Bewerber mehr. Die 
Serie der Schließungen von Ausbildungs-
stätten in den letzten Jahren hatte weni-
ger finanzielle Ursachen als schlicht die 
Tatsache, dass der Zulauf immer kleiner 
geworden ist. Viele Bistümer würden 
mehr Gemeindereferentinnen ausbilden, 
wenn es die erforderlichen Bewerbungen 
gäbe. Und der Mangel an Interessenten 
hat nichts damit zu tun, dass die Werbe-
flyer nicht bunt genug wären oder der 
Beruf zu wenig bekannt sei. Gründe für 
den Interessentenmangel gibt es zuhauf: 
der Bedeutungsverlust der Kirche in der 
Öffentlichkeit – aktuell noch einmal be-
schleunigt, die Probleme, die eine post-
modern geprägte Generation mit einer 
mileuverengten Kirche hat, die fehlenden 
beruflichen Entwicklungschancen, das 
Risiko der Anforderungen an die persön-

Um Perspektiven für den Beruf Gemeindereferentin/

Gemeindereferent zu entwickeln, muss eines klarge-

stellt werden: es kann nicht darum gehen, aus Nost-

algie oder Beharrlichkeit an einem Beruf festzuhalten.

liche Lebensführung, um nur einige zu 
nennen.

Alle vier genannten Faktoren sind real. 
Die Frage, ob der Beruf der Gemeindere-
ferentin und des Gemeindereferenten in-
nerhalb der nächsten zwanzig bis dreißig 
Jahre verschwunden sein wird, ist nicht 
aus der Luft gegriffen. Dabei habe ich die 
Unsicherheit der finanziellen Entwicklung 
in den deutschen Bistümern noch gar 
nicht in Betracht gezogen. So viel zu den 
Problemanzeigen.

Um Perspektiven für den Beruf Gemein-
dereferentin/Gemeindereferent zu entwi-
ckeln, muss eines klargestellt werden: es 
kann nicht darum gehen, aus Nostalgie 
oder Beharrlichkeit an einem Beruf festzu-
halten. Die Notwendigkeit eines pastora-
len Dienstes bestimmt sich von der kon-
kreten Situation her, die uns bestimmte 
Aufgaben stellt sowie von der Frage, auf 
welche Weise und mit welchen Mitteln, 
bzw. mit welchem Personal Kirche diesen 
Situationen begegnen kann. Letztendlich 
geht es um die Kirche und um deren Auf-
trag, nämlich Zeichen und Werkzeug zu 
sein für die innigste Vereinigung mit Gott 
wie für die Einheit der ganzen Menschheit 
(LG 1). 

Wenn wir also auf Perspektiven für den 
Gemeindereferentenberuf schauen, dann 
muss die Frage beantwortet werden: Was 
braucht die Seelsorge in unseren Ortskir-



chen zukünftig und welchen Beitrag kön-
nen Gemeindereferenten dazu leisten? 
Dabei sollte man davon ausgehen, dass 
der Beruf in seiner bestehenden Form nur 
dann eine Zukunftschance hat, wenn er 
bereits heute das Potenzial für morgen 
mitbringt. Eine genaue Bestimmung des-
sen, was die Seelsorge in unseren Bistü-
mern braucht, ist an dieser Stelle schwie-
rig, da es darüber derzeit – noch – keinen  
allgemeinen Konsens gibt. Dennoch ist 
es möglich für hier und jetzt grundsätz-
liche Anforderungen zu beschreiben. Ich 
möchte im Folgenden fünf Potenziale 
nennen, die ich in der Berufsgruppe der 
Gemeindereferentinnen und Gemeinde-
referenten wahrnehme, und diese auf 
mögliche Anforderungen der Zukunft 
beziehen.  An dieser Stelle möchte ich die 
eine oder andere kritische Erweiterung 
einfügen, die ich bei der Fachtagung 2012 
nicht gemacht habe.

Perspektiven

1. Kommunikative Kompetenz 
und Begegnungsqualität
Die Berufsgruppe der Gemeindereferen-
tinnen und Gemeindereferenten verfügt 
über diese seelsorgliche Kernkompetenz, 
weil der berufliche Alltag sie schon jetzt 
permanent einfordert. Die Arbeit mit 
Menschen aus unterschiedlichen Alters-
gruppen und sozialen Lebensbedingun-
gen hat schon von jeher zwei maßgeb-
liche Kategorien herausgefordert: eine 
menschenfreundliche Haltung und eine 
Handlungskompetenz für unterschied-

liche Kommunikationsformen: z.B. Ein-
zelgespräch, Kleingruppe, Großgruppe 
sowie Prozess- und Ergebnisorientierung.

n Perspektive: Mit dem vorhandenen 
Potenzial wird die Berufsgruppe künftig 
stärker mit thematischen Kurzzeit- und 
Projektgruppen statt mit Langzeitgrup-
pen im klassischen Zielgruppensprektrum 
arbeiten und  sich von Dauerbegleitun-
gen auf mehr punktuelle Begegnungen 
umstellen müssen.

n Kritische Ergänzung: Ich möchte ger-
ne zwei Begriffe noch etwas präzisieren: 
»Menschenfreundlichkeit« ist als Grund-
haltung zu verstehen, nicht als Verhaltens-
technik. Sie beschränkt sich auch nicht 
nur auf Menschen, die mir gut gesinnt 
sind, oder die sich einer ehrenamtlichen 
Verwertbarkeit öffnen. Menschenfreund-
lichkeit ist gespeist durch die Gewissheit, 
in jedem Menschen Gott zu begegnen. 
Hier erlebe ich bisweilen eine zu stark ge-
prägte binnenkirchliche Menschenfreund-
lichkeit, die das nichtkirchliche Umfeld 
tendenziell defizitär betrachtet. 

Zum Thema »Kommunikative Handlungs-
kompetenzen« möchte ich ergänzen, 
dass diese von der Tendenz her immer 
bindungsunabhängiger werden müssen. 
Hauptamtliche Seelsorgerinnen und Seel-
sorger stehen mehr und mehr unter dem 
Anspruch, Beziehung aufzubauen und da-
bei allzu feste Bindungs- oder gar Abhän-
gigkeitsverhältnisse zu vermeiden. Vom 
Klischee her (dem ja immer auch ein Körn-
chen Wahrheit zukommt) sind Gemeinde-

referenten eher mittendrin im Beziehungs-
geflecht der Gemeinde und neigen auf 
diese Art und Weise dazu, sich unentbehr-
lich zu machen. Die vergrößerten pastora-
len Räume verlangen jedoch – eigentlich 
ganz im Sinne einer Volk-Gottes-Theologie 
des Konzils – eine Kommunikationsform, 
die Unabhängigkeit von hauptamtlicher 
Versorgung fördert – und es auch ertragen 
kann, wenn manche Dinge nicht mehr ge-
währleistet sind. Damit will ich nicht einer 
distanziert-neutralen Beraterrolle das Wort 
reden. Gemeindereferenten sind immer 
mit Optionen unterwegs. Ich würde eher 
von einer Entwicklerrolle sprechen.

2. Feldkompetenz im Umgang  
mit unterschiedlichen Milieus
Die Begegnung mit der pluralen Gesell-
schaft findet für Gemeindereferentinnen 
und Gemeindereferenten bereits heute 
statt. Sei es in der Sakramentenkatechese, 
im Religionsunterricht oder in der Ferien-
freizeit. Aufmerksame Seelsorgerinnen und 
Seelsorger bekommen die Möglichkeit, un-
terschiedliche Lebenswelten und Lebens-
konzepte zu studieren. Vielfach wird die 
Erfahrung gemacht, dass kirchenferne Mi-
lieus uns nicht bekämpfen, sondern ledig-
lich eine große Fremdheit empfinden. 

n Perspektive: Die Seelsorge braucht 
künftig Akteure, die nicht zu sehr einem 
einzigen Milieu verhaftet sind, sondern 
vom Lebensgefühl, zumindest aber von 
der Sympathie her gute Zugänge finden.

 n Kritische Ergänzung: Zur Berührung und 
zum Umgang mit den verschiedenen Mili-
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»Menschenfreundlichkeit« ist als Grundhaltung 

zu verstehen, nicht als Verhaltenstechnik. Sie be-

schränkt sich auch nicht nur auf Menschen, die mir 

gut gesinnt sind, oder die sich einer ehrenamtlichen 

Verwertbarkeit öffnen.



eus, die Gemeindereferentinnen und -re-
ferenten begegnen, gilt das Gleiche, was 
schon zum Thema Menschenfreundlich-
keit gesagt worden ist. Bei der Frage, wo-
her die Milieugrenzgänger kommen sollen, 
die einen Seelsorgeberuf ergreifen, bin ich 
eher ratlos: denn ein wesentliches Kenn-
zeichen des postmodernen Menschen ist 
ein erhöhter Grad an Individualität, mit 
der Folge einer sehr subjektiven Auswahl 
an Sinnangeboten und Vergemeinschaf-
tungsformen sowie einer Skepsis gegen-
über dauerhaften Festlegungen. Kirche 
hingegen als Institution mit universalem 
Anspruch repräsentiert das genaue Ge-
genteil. Von daher rühren die gegenseiti-
gen Berührungsängste und Vorbehalte, 
sowohl von Seiten junger Menschen wie 
auch von Seiten der Kirche. Eigentlich soll-
te es  ja nicht so sein, dass bei Kirche vor 
allem diejenigen landen, die sich in der Ge-
sellschaft schwertun und von einem Kul-
tur- und Zukunftspessimismus getragen 
sind. Dass Christen einen Kontrast zur Ge-
sellschaft bilden sollen, bedeutet ja nicht, 
dass sie in dieser Welt abgehängt sein 
müssen. In der alten Sinusstudie galt das 
postmaterielle Milieu als Leitmilieu für die 
Gesellschaft. Darin fanden sich auch viele 
Christen. Hier trafen die 68er auf die Kon-
zilsbewegten. Als kommendes Leitmilieu 
sind die Performer identifiziert worden. Mit 
denen tun wir uns in der Kirche ziemlich 
schwer. Deren Haltung zum Glauben wird 
im Milieuhandbuch 2013 u.a. so beschrie-
ben: »Glaube widerspricht den Kernwer-
ten Rationalität und Eigenverantwortung 
– Glaube (gilt) als ›Exit-Strategie‹ aus den 
Zwängen des Alltags – (es gibt) Vorbehal-
te gegenüber den etablierten Religionen; 
Katholizismus ist kaum anschlussfähig.«

3. Geerdete Theologie
Durch die alltagsnahe Berührung mit 
Menschen und ihrer Freude und Hoffnung, 
Trauer und Angst hat die Berufsgruppe 
immer schon in der Herausforderung ge-
standen, die Frohe Botschaft situations-
gemäß zu elementarisieren, mit einem Pri-
mat der Orthopraxie vor der Orthodoxie.  
Gemeindereferentinnen und Gemeinde-
referenten erfahren die Lebenspraxis der 
Menschen als theologischen Ort eigener 
Würde, an dem Erfahrung geteilt aber 
nicht erzeugt werden kann.

n Perspektive: Gemeindereferentinnen 
und Gemeindereferenten werden sich 
künftig noch mehr als Praktische Theo-
logen mit diakonischer Option begreifen, 
nicht als pragmatische Praktiker. Dazu 

muss ein Blick für die Praxis als theologie-
generativer Ort entwickelt werden – eine 
Leistung, die auch von Lehrenden und 
Ausbildern erbracht werden muss.

n Kritische Ergänzung: Diesen Punkt 
möchte ich weniger kritisch hinterfragen, 
sondern eher deutlich machen, dass hier 
noch Vermittlungs- und Übersetzungs-
arbeit geleistet werden muss. Es gibt ei-
nen Bruch zwischen Theorie und Praxis, 
der sich offenbar an den Erkenntnisorten 
festmacht. Der Theologe am Ort der Wis-
senschaft und Lehre tut sich schwer, Pra-
xiserfahrungen aus der Seelsorge in ihrem 
Spannungsfeld zwischen Banalität und 
Komplexität, zwischen Wiederholung und 
Einzigartigkeit zu würdigen und einzuord-
nen. Der Seelsorger am Ort der Praxis neigt 
dazu, die Wissenschaft als Instrument der 
Kriterienfindung nicht ernst zu nehmen. 

4. Beziehungsaufbau und Netzwerk-
bildung
Schon jetzt erleben sich Gemeinderefe-
rentinnen und Gemeindereferenten als 
Agenten eines operativen Gemeindeauf-
baus, in dem sie Beziehungen aufbauen 
und pflegen, Gruppen und Initiativen be-
gleiten und vernetzen.
 
n Perspektive: Künftig wird neben dem ge-
staltenden ein noch stärker moderieren-
des Handeln gefordert sein. In den neuen 
Raumstrukturen werden viele Vorhaben 
im sozialen Nahraum nur dann eine Chan-
ce haben, wenn sie von den Menschen vor 
Ort getragen werden. Hier gilt es für die 
Berufsgruppe, Initiativen zu  ermöglichen 

und Menschen zu fördern. Das sind klas-
sische Formen der Leitung. Auch das wird 
künftig wieder ein Thema werden. 

n Kritische Ergänzung: Hier liegt m. E. der 
Hauptaspekt für die Zukunftsfähigkeit des 
Berufs. Denn hier wird deutlich, wie sich 
das Selbstverständnis beruflichen Han-
delns in der Pastoral wandeln muss. Pfarr-
gemeindliche Praxis und die gewohnte 
Sicherheit über die richtigen »Handgriffe« 
– also was zu tun ist – geht zurück. Gleich-
zeitig wird immer deutlicher, dass die Kir-
che keine Hauptamtlichenorganisation 
ist, die nur funktionieren kann, wenn alles 
was geschieht durch speziell ausgebil-
dete und bezahlte Kräfte gewährleistet 
und am Laufen gehalten wird. Gewisse 
Formen der Hauptamtlichkeit können der 
Kirchenentwicklung sogar schaden. Kont-
rolle und Bevormundung von ehrenamtli-
chen Initiativen durch Hauptamtliche sind 
genau betrachtet Zeichen der Schwäche 
einer Kirche. Starke Ehrenamtliche setzen 
starke Hauptamtliche voraus, die ent-
wicklerisch, aber nicht dirigistisch tätig 
sind. Gemeindereferenten  /-innen müs-
sen dialogbereit und diskursfähig sein, 
wenn es darum geht, über ihre Arbeits-
felder – über das Wie und das Was – mit 
ehrenamtlichen Gemeindevertretern zu 
verhandeln.

5. Flexibilität und Belastbarkeit
Gemeindereferentinnen und Gemein-
dereferenten sind es gewohnt, zu unter-
schiedlichen Tages- und Nachtzeiten zu 
arbeiten, durchaus auch längere Zeiten 
am Stück. Dazu gehört die Koordinati-
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on mehrerer Vorhaben zeitgleich oder in 
schneller Abfolge.

n Perspektive: Für viele Berufsträgerinnen 
und Berufsträger wird die Herausforde-
rung eher darin bestehen, angesichts der 
großen Räume die Frequenz nicht noch 
zu steigern, womöglich um so viel wie 
möglich zu »retten«. Damit einher geht 
die Aufgabe, Qualitätskriterien zu entwi-
ckeln um zu plausiblen Entscheidungen 
zu kommen, worin man seine Kraft inves-
tiert und worin nicht.

n Kritische Ergänzung: An diesem Punkt 
zeigt sich der hohe Anspruch, dem alle 
Seelsorgeberufe unterliegen. Es gibt keine 
objektiven Anhaltspunkte, was wie getan 
werden muss und ob überhaupt. Auch gibt 
es keine klaren Kriterien, was eine gute 
Arbeit in der Seelsorge ist. Dennoch glau-
be ich, dass es Kriterien gibt. Ich bin auch 
lange genug im Gemeindedienst gewesen, 
um nicht auf einfache Parolen zu verfallen. 
Mein Credo heißt nicht: tu nur das, was Du 
von A – Z überblicken kannst, mit gründli-
cher Vor- und Nachbereitung. Dazu ist die 
Praxis zu komplex. Ich kenne eine Gemein-
dereferentin, die hat so viel wissenschaft-
liche Analyse ihres Bedingungsfeldes be-
trieben, dass sie am Ende kaum noch mit 
realen Menschen in Kontakt gekommen ist. 
Andererseits aber plädiere ich dafür, die 
Arbeit immer wieder zu unterbrechen, um 
zu überprüfen, ob die Verhältnismäßigkeit 
stimmt, zwischen Quantität und Qualität, 
zwischen Lenkung und Beteiligung, zwi-
schen Schreibtischarbeit und Menschen-
kontakten. Unterbrechungen sollten in 
guten Teams selbstverständlich sein. Weil 
gute Teams aber selten sind, gibt es noch 
andere Möglichkeiten: kollegiale Praxisbe-
ratung, Supervision, geistliche Begleitung. 
Und – ganz wichtig – der Perspektivwech-
sel durch Vermeidung einer kirchlichen Mo-
nokultur. Seelsorgerinnen und Seelsorger 
brauchen auch Feedback von außen. Das 
können Partnerinnen und Partner, Kinder 
oder Freunde sein.

Gesamtübersicht Kompetenzen
Im Blick auf den Beruf der Gemeinderefe-
rentin und des Gemeindereferenten will 
ich noch einen kurzen Blick auf die Berufs-
geschichte werfen:  Am Anfang stand in 
den zwanziger Jahren des letzten Jahr-
hunderts die Wahrnehmung, dass be-
stimmte Bevölkerungsschichten durch die 
etablierte Seelsorge nicht erreicht werden 
konnten. In engem Verbund mit dem Ca-
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ritasverband wurden Frauen zu Seelsor-
gehelferinnen ausgebildet, um Menschen 
vor Ort aufzusuchen. Daraus möchte ich 
drei Aspekte für die Zukunftsfähigkeit des 
Berufs herausziehen:

1. Das Berufsbild hat sich in der Vergan-
genheit schon mehrfach gewandelt, um 
dem Grundauftrag einer menschennah-
en Seelsorge gerecht zu werden.

2. Der diakonische Grundansatz scheint 
ein Wesensmerkmal für den Beruf zu sein.
 
3. Der fast hundert Jahre alte Beruf wurde 
in den letzten 30 bis 40 Jahren durch eine 
bestimmte Gemeindetheologie geprägt. 
Das heißt nicht, dass das auch weiterhin 
so bleiben muss.

Abschließend will ich neben die Pers-
pektive der hier angeführten pastoralen 
Herausforderungen noch die der Berufs-
attraktivität stellen. Zweifellos bietet der 
Beruf der Gemeindereferentin und des 
Gemeindereferenten schon immer ein ho-
hes Maß an Möglichkeiten zu selbststän-
digem und kreativem Arbeiten. Und die 
gegenwärtigen und zukünftigen Heraus-
forderungen lassen nicht vermuten, dass 
diese Möglichkeiten geringer würden. Zu 
einem wachsenden Anspruch der Aufga-
ben gehören allerdings auch angemesse-
ne Anreize. – Lassen Sie mich drei Punkte 
benennen:

1. Anreiz durch niederschwelligen  
Studienzugang
In diesem Zusammenhang lohnt es sich 
darüber nachdenken, wie mit der Stu-
dienempfehlung der Bistümer weiter um-
gegangen werden soll. Wäre es denkbar 
und praktikabel, den Studiengang der 
Religionspädagogik oder der Praktischen 
Theologie allgemein zu öffnen und einen 
Bewerberkreis erst nach zwei Semestern 
einzurichten. Und zwar mit der Mög-
lichkeit, dass die bis dahin erworbenen 
Credits nicht verloren gehen, wenn ab-
gelehnte Personen in einen anderen Stu-
diengang wechseln.

2. Masterabschluss für Gemeinde- 
referenten
Nach der Hochschulreform ist eine Schief-
lage dadurch entstanden, dass die bishe-
rigen Referenzberufe, z.B. in der Sozialen 
Arbeit und im Lehramt für Grund- und 
Hauptschule, sich am Master orientieren 
bzw. einen Masterabschluss anbieten, 
während für Gemeindereferentinnen  und 

Gemeindereferenten der Bachelor gesetzt 
worden ist. Angesichts der lt. Rahmensta-
tuten vorgesehenen dreijährigen berufs-
praktische Ausbildungsphase mit durch-
gehender fachlicher Begleitung sowie den 
dazugehörigen Dienstprüfungen wäre ein 
Mastergrad jedoch keine Utopie. Aller-
dings gibt es dazu kein Interesse und keine 
Bereitschaft seitens der Bistumsleitungen.

3. Möglichkeiten der beruflichen Ent-
wicklung
In zahlreichen Bistümern sind die Einsatz-
möglichkeiten für Gemeindereferentinnen 
und Gemeindereferenten beschränkt, oft-
mals sogar rein auf die territoriale Seel-
sorge.  Ein attraktiver Beruf sollte jedoch 
die Möglichkeit bieten, sich durch Berufs-
erfahrung und Fortbildung für darüber hi-
naus gehende Aufgaben zu qualifizieren. 
Dazu gehört auch eine angemessene Be-
zahlung.

n Auch hierzu noch eine Kritische Ergän-
zung: Wie weit kann Flexibilität und uni-
verselle Einsetzbarkeit gehen? Was ist 
Gegenstand der Ausbildung, und was be-
darf einer Zusatzqualifikation? Kann alles, 
was in der Seelsorge möglich ist, mit der 
Berufsbezeichnung Gemeindereferent/-in 
verbunden werden? Oder gibt es irgend-
wann Gemeindeseelsorger, Krankenseel-
sorger, Jugendseelsorger, Religionslehrer, 
Bildungsreferenten Lebensberater und 
Organisationsberater als kirchliche Be-
rufe ohne weitere Statusbezeichnung? 
Und wenn es solche Einzelberufe gibt, 
kann man sie dann auf anderem Wege 
erreichen als nur über die klassischen 
Schienen lt. Rahmenstatuten? Lassen wir 
Quereinsteiger aus hochqualifizierten Be-
rufen zu, ohne ihnen ein komplettes Stu-
dium oder eine komplette Berufseinfüh-
rung aufzuerlegen?

Vor diesen Fragen stehen wir. Solange wir 
viele Bewerberinnen und Bewerber aus 
dem »Primärsegment« hatten – Abiturien-
ten und Fachoberschüler – brauchten wir 
uns mit anderen Wegen nicht zu beschäf-
tigen. Das heißt aber nicht, dass es keine 
anderen geeigneten Menschen gäbe. 

Herbert Tholl ist Mitarbeiter im Generalvikariat des Bis-

tums Trier im Strategiebereich 2 – Personalplanung und 

Personalentwicklung
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Kirche ist eine »gesellschaftliche Ord-
nungsfigur« und muss sich als Organisa-
tion verhalten  (Baecker, 43). Sie tut dies 
durch Kommunikation, indem sie Ent-
scheidung an Entscheidung reiht, Kom-
plexität reduziert und Sinn produziert 
(Luhmann, 194). Mit ihren Routinen sorgt 
sie dafür, dass Personen austauschbar 
bleiben und die Muster der Kommunika-
tion reproduziert werden. In diesem Sin-
ne sind kirchliche Organisationen in sich 
kohärent, darauf ausgerichtet, stabil und 
funktional zu bleiben. Überleben können 
Organisationen in dynamischen Kontex-
ten allerdings nur, wenn sie sich verän-

Wie Kirche zu einer lernenden  
Organisation werden kann
Erfahrungen aus der Praxis kirchlicher Organisationsentwicklung (OE)

Als Organisation zu lernen, ist im kirchlichen Zusammenhang eine ganz besondere 
Herausforderung. Das hat mit der Kultur kirchlicher Systeme zu tun. Hier liegen die 
wesentlichen Faktoren für die Nachhaltigkeit von OE-Prozessen.

dern, wenn sie stetig die eigenen System-
komponenten durch Kopplung mit den 
Systemlogiken anderer gesellschaftlicher 
Funktionssysteme transformieren. Sol-
ches Lernen fällt nicht vom Himmel. Es 
ist das Ergebnis von Kommunikation und 
Entscheidung.

ABGRENZUNG ODER DIALOG  –  
DAS VERHÄLTNIS ZUR UMWELT

Das Hauptproblem der Kirche heute ist 
ihr Erfolg von gestern. Sie hat immer wie-
der neue kulturelle Gegebenheiten und 

gesellschaftliche Impulse aufgegriffen 
und in die bestehende Systemlogik inte-
griert. In der missionarisch-expansiven 
Frühphase konnte sie auf diese Weise ihre 
Botschaft in unterschiedlichen kulturel-
len Zusammenhängen vermitteln. Durch 
Transformation entstanden Differenzie-
rungen und Unschärfen, die im Gegenzug 
einen anhaltenden Prozess der Klärung 
und Normierung in Gang setzten (vgl. Apg 
15,1–41; Gal 2,11–14). Die kirchliche Tradition 
entstand so durch Kopplung der Frohen 
Botschaft mit immer neuen Umwelten. 
Im Mittelalter, der Hoch-Zeit kirchlicher 
Macht, war Assimilation, die Anpassung 

2. Kongress »Strategie und Entwicklung in Kirche und Gesellschaft« (TMA Bensberg 2011): Dr. Valentin Dessoy im Gespräch
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gesellschaftlicher Impulse an das herr-
schende kirchliche Bezugssystem, neben 
der Machtoption, die vorherrschende 
Strategie, um Änderungsimpulsen zu be-
gegnen und den Status abzusichern.

In der Neuzeit schließlich verlor die Kir-
che ihr Macht- und Wahrheitsmonopol. 
Sie wurde zu einem gesellschaftlichen 
Funktionssystem neben anderen. Seit den 
1980er Jahren verschärft sich die Situati-
on. Kirche verliert rasant an Bedeutung. 
Die Assimilationsstrategie versagt an-
gesichts der Differenzierung und der Dy-
namik gesellschaftlicher Prozesse. Statt-
dessen findet »Exkulturation« statt, eine 
»wachsende (Selbst-)Distanzierung von 
kulturellen, ästhetischen und sozialen Er-
fahrungsräumen und Ausdrucksformen 
der Menschen« (Spielberg 76; 417).

Kirche muss sich in dieser Situation ent-
scheiden, welchen Weg sie gehen will, 
den systemisch und strategisch ausge-
richteten Weg der Weiterentwicklung 
im Dialog mit der Gesellschaft oder den 

individualistisch und spirituell ausge-
richteten Weg der Innerlichkeit und der 
Abgrenzung von Gesellschaft (der nicht 
selten doktrinäre Züge aufweist). Kir-
chensysteme, die auf Dialog setzen, müs-
sen realisieren, dass sich Kirche im Markt 
bewähren muss, weil sich die Menschen 
in dieser Logik bewegen. Kirchliches Han-
deln muss – ähnlich wie in der Frühzeit – 
dauerhaft kleinräumig und experimentell 
im Blick auf Lebenswirklichkeiten und äs-
thetischen Orientierungen transformiert 
werden (Kriterium 1: Kundenorientierung).

DEFENSIVE ODER OFFENSIVE  –  
DAS ZUGRUNDLIEGENDE 
REFORMPARADIGMA

Die Kirche kommt aus einer langen Pha-
se der Massenproduktion und des Über-
schusses. Auf dieser Folie folgen Kirchen-
reformen seit den 1980er Jahren einem 
festen Paradigma: für eine schwindende 
Zahl von Gläubigen soll mit abnehmen-
den personellen und finanziellen Mitteln

das tradierte Portfolio in traditionel-
len Bezügen möglichst flächendeckend 
aufrechterhalten werden. Die Reformen 
sind kurzfristig angelegt, defensiv mo-
tiviert und bleiben auf die Binnensicht 
beschränkt. Tradierte Produkte, nicht 
Bedürfnisse von Menschen sind das Kri-
terium. Der Mangel soll durch Zentrali-
sierung, Konzentration und Verdichtung 
ausgeglichen werden. Nach 30 Jahren 
muss man nüchtern feststellen, dass 
dieser Reformansatz an sein Ende ge-
kommen ist. Der Abbruch geht weiter, 
generalisiert und beschleunigt sich. Re-
formzyklen werden immer kürzer, Spiel-
räume immer enger. Die Kluft zwischen 
Kirche und Gesellschaft wird immer wei-
ter, die ungelösten Fragen immer grund-
sätzlicher. Der erforderliche qualitative 
Sprung wird immer größer und die Lö-
sungsansätze im Gegenzug vielfach noch 
defensiver. Inzwischen steht die Glaub-
würdigkeit der Kirche in Frage.

Es ist eine Grenze erreicht, die eine wei-
tere Verdichtung unmöglich macht. Das 

© stockWERK@fotolia.com
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Reformparadigma selbst ist zum Prob-
lem geworden. Kirche braucht – sofern 
sie nicht den Rückzug antreten will – ein 
Reformparadigma, das langfristig-stra-
tegisch, offensiv-missionarisch und ex-
perimentell-wirkungsorientiert angelegt 
ist. Der qualitative Sprung: Kirche muss 
(neu) lernen, sich von der Zukunft her zu 
denken, Veränderung und Entwicklung 
als zentrale und bleibende Aufgabe zu 
verstehen. Dreh- und Angelpunkt ist der 
österliche Sendungsauftrag Mt 28,19 und 
die Frage, wie die Menschen heute für die 
Frohe Botschaft und für die Mitarbeit am 
Reich Gottes gewonnen werden können. 
Im Blick auf die Organisation besteht die 
Herausforderung im Kern darin, die auf 
größtmögliche Stabilität und Funktiona-
lität ausgerichtete Gestalt so zu transfor-
mieren, dass sie sich nachhaltig in einem 
dynamischen Umfeld bewegen kann, das 
maximale Flexibilität und Innovation er-
fordert. Veränderung und Entwicklung 
geschieht – in dieser Perspektive – von au-
ßen und von unten, nicht von innen und 
von oben (Kriterium 2: Reformparadigma).

PRODUZIEREN ODER LERNEN  –  
BEIDES GLEICHZEITIG GEHT NICHT

Kirche muss sich grundlegend verändern 
und weiterentwickeln. Darüber herrscht 
Einigkeit. Was nicht gesehen wird: ein 
System kann nicht zugleich maximal funk-
tionieren und optimal lernen. Produktivi-
tät und Lernen verlaufen antizyklisch. Ein 
System lernt v.a. in der Entstehungspha-
se, wenn es noch nicht voll funktionsfähig 
ist. Entwicklung ist das Kriterium. Es wird 
ausprobiert und kommuniziert. Lösungen 
sind pragmatisch. Entscheidungen gelten 
für begrenzte Zeit und können revidiert 
werden. Fehler bzw. Störungen sind er-
laubt und willkommen. Prozesse, Ergeb-
nisse und Wirkungen werden evaluiert. 
Ganz anders Systeme im Zustand hoher 
Funktionsfähigkeit, im Status der Massen-
produktion: Output ist das Kriterium. Es 
liegen Routinen vor, die effizienzoptimiert 
sind. Störungen und Fehler sind lästig, 
müssen abgestellt werden. Am Fließband 
gibt es keine Möglichkeit, zurückzutreten, 
zu reflektieren oder gar Änderungen vor-
zunehmen. Kommt die Produktion ins Sto-
cken, folgt nicht automatisch, dass Syste-
me erneut in einen Zustand des Lernens 
kommen. Sie versuchen die Störung i. d. R. 
durch Rückgriff auf bewährte Muster zu 
kompensieren, um die erreichte Funktio-
nalität zu halten. Mit zusätzlicher Energie 

wird weiter gemacht wie bisher. Die Kir-
che befindet sich genau in dieser Phase. 
Obgleich die Krisenzeichen seit 30 Jahren 
erkennbar sind, investiert sie noch immer 
fast alle Ressourcen in eine Produktion, 
die aus der volkskirchlichen Absatzsituati-
on stammt, die niemand mehr haben will 
und die organisatorisch nicht mehr vor-
gehalten werden kann. Lernen braucht 
Raum: charismenorientiert und expe-
rimentell arbeiten, die Bedürfnisse der 
Adressaten wahrnehmen, Produkte wei-
terentwickeln, Innovationen generieren, 
Prozesse beteiligungsorientiert gestalten, 
angemessen transparent und verbindlich 
kommunizieren, Risiken eingehen, Konflik-
te zulassen und aus Fehlern lernen kann 
man nicht, solange 95 Prozent der Res-
sourcen in die Produktion des Altherge-
brachten gesteckt werden. Maximal ein 
Drittel sind aus OE-Sicht angeraten (Krite-
rium 3: Prioritäten / Ressourceneinsatz).

SEELSORGE ODER MANAGEMENT  – 
DIE FALSCHE ALTERNATIVE

Den Führungs- / Leitungskräften kommt 
dabei eine entscheidende Bedeutung zu. 
Das Hirtenamt wird bis heute mit der ope-
rativen Seelsorge identifiziert (c. 519 CIC). 
Es vollzieht sich als personales Gesche-
hen im familialen Nahbereich. Hierauf 
werden Theologen bis heute program-
miert, kognitiv und emotional. In der 
Praxis angekommen, müssen Pfarrer Ein-
heiten von der Größe eines mittelständi-
schen Unternehmens verantworten. Die 
zentrale Leitungsaufgabe wird zumeist 
darin gesehen, die Seelsorge im Alltag zu 
organisieren. Damit sind die klassischen 
Managementaufgaben intendiert, die 
häufig mit »Verwaltung« gleichgesetzt 
werden. Subjektiv erleben Pfarrer Seelsor-
ge und Leitung zunehmend(und zu Recht) 
als Gegensatz. Systemisch gesehen ist es 
die falsche Alternative. In einem Szenario 
stetiger Transformation sind Führungs-/
Leitungskräfte in erster Linie dafür ver-
antwortlich, angemessene Bedingungen 
für Lern- und Entwicklungsprozesse zu 
schaffen, also Differenzierung und Inno-
vation durch größtmögliche Autonomie 
und Selbststeuerung zu ermöglichen. Nur 
sekundär geht es um die Sicherung der 
Funktionalität, um Standardisierung und 
Produktion. 

In einer Kirche, die sich als Netzwerk mul-
tipler selbststeuernder »Kirchorte« bzw. 
»Gemeinden« versteht und Entwicklung 

lokal betreibt, entstehen für Pfarrer und 
hauptberufliche SeelsorgerInnen pers-
pektivisch die nötigen Freiräume, Füh-
rung und Leitung spirituell zu interpre-
tieren und exemplarisch Seelsorge zu 
betreiben. Wenn sich die Führungs- / Lei-
tungsverantwortlichen koppeln, wenn sie 
sich als Motor und Träger von Entwick-
lungsprozessen verstehen und dies in 
allfälligen Krisen leben, haben kirchliche 
OE-Prozesse eine gute Prognose, andern-
falls nicht (Kriterium 4: Führungsverant-
wortung / -verständnis).

AMT ODER CHARISMA  – 
DIE EINEN SIND ÜBERFORDERT, 
DIE ANDEREN DÜRFEN NICHT

Genau hier liegt häufig das Problem. Lei-
tung wird nicht wahrgenommen (Heller, 
147). Das hat zum einen mit der Komplexi-
tät der Organisation zu tun, zum anderen 
fehlt vielfach die Kompetenz. In kirchlicher 
Logik hat der Priester mit Studium, Weihe 
und Beauftragung alles, was er zu seinem 
Hirtendienst braucht. Sein Lernprozess 
ist abgeschlossen. Gleichwohl fehlt ihm 
zumeist das in der Praxis erforderliche 
Know-how. In Personal- und Organisati-
onsentwicklungsprozessen zeigt sich re-
gelmäßig auf allen Ebenen ein tiefgreifen-
der Mangel an strategisch-struktureller 
und systemisch-prozeßhafter Wahrneh-
mungs- und Handlungskompetenz, also 
jenen Fähigkeiten, die gebraucht werden, 
um auf Distanz führen und Entwicklungs-
prozesse gestalten zu können (Berkel, 77). 
Das klassische Rollenverständnis (»allen 
alles«) entfaltet mit der generellen Kom-
petenzzuschreibung (»alle können alles«) 
und dem am Einzelnen ausgerichteten 
Seelsorgeverständnis in dynamischen Kir-
chenumwelten eine fatale Wirkung: ein 
großer Teil der Führungskräfte ist massiv 
überfordert. Viele mühen sich ab, haben 
aber keine Idee, wie es gehen kann. Ande-
re lösen den Widerspruch durch Komplex-
reduktion, durch Rückzug oder Krankheit. 
Die Verantwortlichen müssen akzeptieren, 
dass nur ein begrenzter Teil des Klerus ge-
eignet (bzw. qualifizierbar) ist, Führungs- 
und Leitungsaufgaben zu übernehmen. 
Bei haupt- und ehrenamtlichen Mitar-
beiterInnen ist die Situation häufig um-
gekehrt: Ressourcen und Potentiale sind 
vorhanden, werden jedoch nicht genutzt. 
Die Erfahrung zeigt, dass nachhaltige Ent-
wicklung nur über personelle Differenzie-
rung und eine veränderte Rollenarchitek-
tur zu realisieren ist. Charismen müssen 
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systematisch in den Blick genommen, 
gewürdigt und gefördert werden, um ih-
nen dann angemessenen Raum zu geben, 
damit sie sich entfalten können (Kriterium 
5: Charismenorientierung).

MACHT ODER RATIONALITÄT  – 
DIE LOGIK DER KOMMUNIKATION

Kommt ein System in Stress, was in Verän-
derungsprozessen regelmäßig der Fall ist, 
werden alte Muster der Problembewälti-
gung aktiviert, um die Angst vor Macht- 
und Kontrollverlust zu kompensieren. 
Zwei Mechanismen sind besonders aus-
geprägt. Trotz anderer, z.B. hierarchisch-
bürokratischer, synodal-demokratischer 
oder kooperativteamorientierter Tradi-
tionen ist die Kirche in ihrem Kern durch 
eine monarchisch-feudale, bisweilen ab-
solutistische Form der Machtausübung 
geprägt (Gärtner, 373). Es gilt die Meta-
Regel: wenn es darauf ankommt, sind 
persönliche Beziehungen entscheidend. 
Regeln können sich jederzeit ändern – jen-
seits formaler Regularien und unabhän-
gig vom eigenen Zutun. Durchgriff und 
Bestrafung an formalen hierarchischen 
Ebenen vorbei ist möglich etc. Eine zwei-
te, komplementäre Meta-Regel besagt, 
dass Regeln und Vereinbarungen nicht 
notwendig einzuhalten sind, dass jeder 
(kirchliche Amtsträger) sein eigener Herr 
ist und machen kann, was er will, solan-
ge keine ernsthaften (öffentlichen) Stö-
rungen auftreten oder Machtinteressen 
anderer berührt sind. Die Folge ist ein 

ritualisiertes Muster »geplanter Folgen-
losigkeit«: man trifft sich, bespricht sich, 
vereinbart sich – und hält sich nicht dar-
an. Die Wirkung dieser beiden Mechanis-
men – gerade in Krisensituationen – ist 
nicht zu unterschätzen: sie lähmen das 
zentrale Nervensystem durch einen kultu-
rell und strukturell verankerten Überhang 
negativer Feedback-Schleifen. Verän-
derungsimpulse können sich nicht fort-
pflanzen und verstärken. Sie machen das 
System hochgradig stabil. Die Gestaltung 
von Entwicklungsprozessen muss dies 
berücksichtigen. Ziele, Vorgehensweisen 
und Regeln der Zusammenarbeit sind 
transparent zu machen, operational zu 
beschreiben, verbindlich zu vereinbaren 
und konsequent zu überprüfen. Feudale 
Eingriffe sind konsequent zu unterbinden. 
Das erfordert Mut, macht aber auf der 
anderen Seite auch sehr schnell klar, ob 
die Organisation bereit und in der Lage 
ist, die erforderliche Kulturveränderung 
mitzugehen (Kriterium 6: Rationalität).

 Valentin Dessoy
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»Wegen der fortdauernden Abwertung, Geringschätzung 
und Ablehnung von Frauen-Charismen und -Berufungen 
durch das rein männlich-zölibatär besetzte Leitungsamt 
in der Amtskirche gehen der Kirche (als ›Volk Gottes‹) 
unzählige Kompetenzen und Begabungen verloren. Die-
se würden aber in der gegenwärtigen Situation pastoral 
und spirituell dringend gebraucht. Die tatsächliche Dra-
matik des zunehmenden Auszugs von Frauen aus der 
Kirche hat diese Leitung offensichtlich noch nicht erfasst 
bzw. verschließt die Augen davor und nimmt sie nicht 
ernst. Kritik daran ist nicht erwünscht (noch nicht einmal 
im sog. ›Dialogprozess‹), Selbstkritik findet auf diesem 
Gebiet sowieso nicht statt.«

Dieses Zitat stammt von einer Mitarbeiterin im pasto-
ralen Dienst, die sich an der bundesweiten Befragung 
zum Thema »Frauen und Führung im pastoralen Be-
reich der katholischen Kirche in Deutschland« beteiligt 
hat. Es bringt auf den Punkt, was viele Frauen, die sich 
in der Kirche engagieren, denken.

AUSGANGSPUNKT DER BEFRAGUNG

Ausgangspunkt der Befragung war die Beobachtung, 
dass Frauen in der katholischen Kirche in Deutschland 
strukturell benachteiligt sind, insbesondere was das 
Erreichen von Führungspositionen anbelangt. Selbst 
in Bereichen, in denen es auch ohne Priesterweihe 
möglich ist, Spitzenpositionen zu besetzen, gibt es 
nur sehr wenige Frauen. Ganz besonders gilt dies für 
Führungsaufgaben, die grundsätzlich für Frauen und 
Männer mit theologischer bzw. religionspädagogi-
scher Qualifikation und Erfahrung in pastoralen Ar-
beitsbereichen geeignet sind. Dies geht u.a. aus einer 
am 20.02.2013 veröffentlichten Pressemitteilung der 
DBK hervor, die auf Recherchen der Diplomtheologin 
Andrea Qualbrink beruht. Der Frauenanteil auf der 
mittleren und oberen Leitungsebene sei zwar insge-

Seelsorgerinnen als Führungskräfte 
in der Kirche?
Studie gibt Hinweise zu Kompetenzen und Interessen 
von Gemeinde- und Pastoralreferentinnen

samt in den letzten Jahren und speziell auch im Jahre 
2012 signifikant gestiegen. Dies gelte allerdings in den 
oberen und mittleren Leitungsebenen der Generalvi-
kariate / Ordinariate vor allem für Frauen mit nicht-
theologischen Arbeitsgebieten. Auf beiden Ebenen 
gibt es hingegen auffallend wenige Frauen mit theo-
logischer Qualifikation. Auf der oberen Leitungsebene 
bilden die Priester den größten Anteil der Personen mit 
theologischer Expertise, auf mittlerer Ebene sind es 
Männer.

Immerhin: Der Frauenanteil steigt dort, wo soziale, ad-
ministrative, betriebswirtschaftliche oder juristische 
Grundqualifikationen gefordert sind, also Kompeten-
zen, die sie auch in anderen Unternehmen einsetzen 
könnten. Solchen Frauen stehen Karrieremöglichkei-
ten in und außerhalb der Kirche offen. Kirchenintern 
stehen sie dabei zumeist nicht in direkter Konkurrenz 
zu Priestern. 

Anders sieht es für Frauen aus, die sich für ein Theo-
logie- oder Religionspädagogikstudium entschieden 
haben. Ein derartiges Studium führt in der Regel zu ei-
ner Anstellung innerhalb der katholischen Kirche. Wer 
ein solches Studium absolviert, hat meist auch ganz 
gezielt den Wunsch, in der Pastoral zu arbeiten und 
entwickelt dann evtl. auch gerade in diesem Bereich 
nach einiger Zeit das Interesse und die Bereitschaft, 
Führungsaufgaben zu übernehmen. Chefposten für 
Frauen, wie z. B. Pfarrerin, Dekanin, Generalvikarin 
oder Bischöfin, sind dort allerdings von vornherein 
nicht vorgesehen. Der Zugang zu Führungspositio-
nen im Kernbereich von Kirche ist kirchenrechtlich 
fixiert und exklusiv an die Priesterweihe gebunden. 
Aber auch unterhalb dieser Ebene – also dort, wo es 
möglich wäre – sind viele Diözesanleitungen sehr zu-
rückhaltend, was die Übergabe von Führungsverant-
wortung an Frauen anbelangt. Gleichzeitig betonen 
Personalverantwortliche immer wieder, dass Frauen 

Eine bundesweite Befragung von mehr als 200 Pastoral- und Gemeindereferentinnen ergab, dass die im 
Kerngeschäft der katholischen Kirche eingesetzten Seelsorgerinnen sich selbst nicht nur als führungskom-
petent und erfahren einschätzen, sondern auch bereit wären, die anstehenden Veränderung der Kirche in 
Deutschland aktiv mitzugestalten. Vielen davon reicht es allerdings nicht mehr aus, wenn seitens der Kir-
chenleitung vorsichtig versucht wird, Spielräume für qualifizierte Frauen zu erweitern. Es geht nicht nur um 
die Einführung einer Frauenquote oder primär um die Priesterweihe der Frau. Es geht darum, die (Ämter-)
struktur und Organisation der Kirche unter der Perspektive von Teilhabe theologisch neu zu durchdenken 
und zu reformieren.
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selbst eher wenig Interesse zeigten, Führungsaufga-
ben zu übernehmen. 

Woher rührt diese Wahrnehmung? Liegt es an der 
Zurückhaltung der Frauen? Und wenn dies zutrifft: 
Wo liegen die Gründe hierfür? Liegt es an den Rah-
menbedingungen oder an den abschreckenden res-
taurativen Tendenzen mancher – vor allem jüngerer   
– kirchlicher Amtsträger? Haben Frauen ein starkes 
Selbstschutzbedürfnis gegenüber (weiteren) abwer-
tenden Erfahrungen? Zweifeln sie an ihrer Kompetenz 
oder fehlt es schlicht an attraktiven Angeboten seitens 
des kirchlichen Arbeitgebers?

BUNDESWEITE BEFRAGUNG UNTER GEMEINDE- UND 
PASTORALREFERENTINNEN

In einer Voruntersuchung zur eigentlichen Befragung 
wurden Frauen in kirchlichen Führungspositionen zu 
ihren Motiven und Erfahrungen auf ihrem Karriereweg 
interviewt. Aus den Ergebnissen dieser Interviews wur-
den Fragestellungen und Hypothesen abgeleitet, die 
dann als Grundlage für die bundesweite Befragung 
von Pastoral- und Gemeindereferentinnen zum Thema 
»Frauen und Führung« dienten. Ziel der bundesweiten 
Befragung pastoraler Mitarbeiterinnen war es, her-
auszufinden, wie es um das Interesse, die Motivation, 
die Selbsteinschätzung, die Wünsche und die Erwar-
tungen von Frauen in pastoralen Berufen im Hinblick 
auf Führungsaufgaben bestellt ist. Schwerpunktmä-
ßig ging es um folgende Fragestellungen:

n Wie gezielt und woran konkret sind Frauen bezüg-
lich Führungspositionen im kirchlichen Bereich in-
teressiert?

n Was motiviert Frauen, sich für Führungsaufgaben 
in der Kirche zu interessieren? 

n Welche Faktoren sind (in der Wahrnehmung der 
Befragten) entscheidend dafür, dass Frauen in der 
Kirche eine Führungsposition erhalten? 

n Lassen sich spezifische weibliche Kompetenzen, 
Stärken oder auch Führungsgrundsätze feststellen? 

n Welche Rolle spielt die Ungleichbehandlung der 
Frauen in der katholischen Kirche, vor allem was 
die Nichtzulassung zu den Ämtern anbelangt, und 
welchen Änderungs- und Handlungsbedarf sehen 
Theologinnen und Religionspädagoginnen? 

n Gibt es Besonderheiten, die sich aus dem Alter, der 
Ausbildung, der Berufsgruppenzugehörigkeit, des 
Studienabschlusses oder dem Tätigkeitsschwer-
punkt ableiten lassen? 

n (Wie) kann es dem Arbeitgeber katholische Kirche 
gelingen, kompetente Frauen für Führungspositio-
nen zu gewinnen?

Die Vorinterviews waren für die Gestaltung des Frage-
bogens ausgesprochen ergiebig. Die Aussagen waren 
teilweise so prägnant, dass sie wörtlich in den Frage-
bogen übernommen werden konnten. Zwei Beispiele:

»Wenn ich das Thema ›Ämterfrage‹ aus meiner theologi-
schen Qualifikation heraus bedenke, dann kommt mir die 
Argumentation der Kirchenleitung nahezu peinlich vor.«
 
»Notwendig ist die Bereitschaft und Fähigkeit, mit der 
Ambivalenz von Ideal und Wirklichkeit konstruktiv umzu-
gehen.«

Die bundesweite Suche nach Umfrageteilnehmerin-
nen wurde durch die Vorstände der Berufsverbände 
der Pastoral- und Gemeinderefenten / -innen sehr 
unterstützt. Nachdem aufgrund einer Emailaktion 
dieser Vorstände zunächst 300 Seelsorgerinnen dar-
um gebeten hatten, ihnen den Fragebogen zuzusen-
den, kamen davon wiederum 223 Bögen zurück, von 
denen 222 ausgewertet werden konnten. Beteiligt 
haben sich 143 GR, 76 PR, eine Studierende und zwei 
sonstige pastorale Mitarbeiterinnen. Der prozentuale 
Anteil von GR und PR entspricht dabei in etwa der re-
alen Verteilung von Frauen in diesen Berufsgruppen. 
Das Durchschnittsalter betrug 49 Jahre, am stärksten 
vertreten war die Altersgruppe der 46-55 Jährigen, die 
durchschnittliche Unternehmenszugehörigkeit betrug 
19 Jahre. Die jüngste Teilnehmerin war 23, die älteste 
65 Jahre alt.

ERGEBNISSE DER BEFRAGUNG

Obwohl nur ein Viertel der Befragten Erfahrung als 
Dienstvorgesetzte hat, geben nahezu alle befragten 
Frauen im pastoralen Dienst an, dass sie Führungs-
erfahrung haben und dass sie dafür kompetent und 
qualifiziert sind. Nahezu 60 Prozent geben an, dass 
ihre Leitungserfahrung in Bereichen wie Gremien, 
Projekten oder auch selbständigen Arbeitsbereichen 
stark ausgeprägt sei. Bei der Selbsteinschätzung zu 
Kompetenz und Qualifikation sind es immerhin noch 
knapp 40 Prozent, die ›stark ausgeprägt‹ angeben, 
weitere 56 Prozent benennen hier ›durchschnittlich‹. 

Wie erwartet sind die Werte bei der Frage nach dem 
Führungsinteresse geringer. Ca. 60 Prozent geben 
durchschnittliches Interesse an, die anderen 40 Pro-
zent verteilen sich etwa je zur Hälfte in Richtung ›stark 
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ausgeprägt‹ und ›wenig ausgeprägt‹. Auffällig ist, 
dass Gemeindereferentinnen sich selbst noch mehr 
als Pastoralreferentinnen eine stark ausgeprägte Füh-
rungserfahrung zusprechen. Weitere Auswertungen 
lassen erkennen, dass dies wohl daran liegt, dass GR 
stärker territorial eingesetzt sind als PR.  Was Alters-
gruppen und Interesse an Führungspositionen angeht 
benennen Frauen zwischen 31 und 35 sowie Frauen 
zwischen 46 und 50 ein höheres Interesse als es in den 
anderen Altersgruppen der Fall ist. Die Auswertung 
zum Bereich Führungserfahrung und -interesse zeigt 
außerdem, dass nur etwa 25 Prozent derer, die eine 
Führungsaufgabe ausüben, diese gezielt angestrebt 
haben und dass von denjenigen ohne Führungsrolle 
ca. 58 Prozent evtl. bereit dafür wären. Gezielt ange-
strebt wird eine solche Position insgesamt aber nur 
von 4,5 Prozent.

Angesichts eines realitätsnahen Auswahlspektrums 
konkreter Führungspositionen, das im Fragebogen 
vorgegeben war, zeigt sich, dass etwa ein Drittel der 

Befragten Interesse an der Leitung eines Spirituellen 
Zentrums hätte, mehr als ein Viertel würde gerne einen 
Auftrag als Gemeindeleiterin im Sinne von can. 517,2 
CIC übernehmen. Bei einigen der im Fragebogen zur 
Auswahl angebotenen Stellen (z.B.: Abteilungsleitung 
Kategoriale Pastoral) ist erkennbar, dass vor allem PR 
daran interessiert sind, bei manchen (z.B.: Leitung ei-
nes Gemeindeverbunds) sind diejenigen, die im Terri-
torium eingesetzt sind, interessierter als die Übrigen.
 
Reizvoll an Führungspositionen in der Kirche fi nden 
Frauen die Möglichkeit, ihre Kompetenzen – gerade 
auch als Frau – einbringen und die Zukunft der Kir-
che mitgestalten zu können. Gefragt nach ihrer Ein-
schätzung, worauf die Entscheider bei der Besetzung 
von Führungspositionen im kirchlichen Bereich wohl 
besonders großen Wert legen, äußerten die Frauen, 
dass, ihrer Wahrnehmung nach, vor allem personale 
Kompetenzen, Loyalität und die Identifi kation mit dem 
System Kirche wichtig seien. Führungstypische Fach-
kompetenzen wie Know-how in OE und PE stehen ih-
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rer Einschätzung nach bei der Auswahl nicht so sehr 
im Vordergrund. Einige Frauen haben an dieser Stelle 
durch Anmerkungen zum Ausdruck gebracht, dass sie 
selbst anders, d.h. zugunsten der Fachkompetenzen 
gewichten würden. Insgesamt schätzen die befragten 
Frauen es so ein, dass Frauen mitarbeiter- und team-
orientierter, sowie empathischer führen als Männer, 
und sehr viel weniger als diese Wert legen auf Status-
symbole und darauf, die Hauptrolle zu spielen. 

Die Antworten auf die Fragen zum Bereich Gleichbe-
rechtigung und Ämterfrage zeigen, dass sich nur sehr 
wenige Frauen explizit für einen weiteren Ausschluss 
der Frauen von den Weiheämtern aussprechen – die-
se Variante wurde 3 x angekreuzt. Mehr als 80 Prozent 
sprechen sich für eine Veränderung aus, einige weni-
ge davon befürworten einen schrittweisen Weg – zu-
nächst Diakoninnen-, später dann Priesterweihe.

Vor allem PR halten eine professionelle theologische 
Refl exion der Fragestellung für erforderlich. Die derzei-
tigen Argumente der Kirchenleitung sind für viele Seel-
sorgerinnen nicht nachvollziehbar. Besonders kirchen-
kritisch zeigen sich gerade bei diesem Fragenbereich 
Frauen im Alter zwischen 50 und 60 Jahren. Ein großer 
Teil aller Befragten unterstützt besonders stark die 
Idee, dass Frauen seitens der Bischöfe stimmberech-
tigt in die DBK einbezogen werden sollten. Die Notwen-
digkeit als Kirche gezielt Anreize für Frauen zu setzen 
wird vor allem von Frauen zwischen 41 und 45 für wich-
tig gehalten. Eine Beschäftigung mit Genderthemen 
wird für weniger wichtig erachtet und Forderungen 
nach einer Frauenquote gibt es nur vereinzelt.

FAZIT

Die Befragung zeigt, dass es sehr viele Frauen in pasto-
ralen Berufen gibt, die Führungserfahrung haben, sich 
selbst als führungskompetent einschätzen und auch 
bereit sind, ihre Fähigkeiten zur Verfügung zu stellen 
und engagiert, empathisch, teamorientiert und loyal 
Leitung zu übernehmen. Sie signalisieren Ihre Bereit-
schaft, mit der Ambivalenz von Ideal und Wirklichkeit 
konstruktiv umzugehen. Gerade Frauen im Alter jen-
seits der Elternzeit erwarten jedoch, dass Kirche An-
reize setzt, um sie für solche Positionen zu gewinnen. 
Abgesehen von Frauen in dieser Lebensphase sind es 
die jungen Mitarbeiterinnen, die Karriereinteressen si-
gnalisieren. 

Auffallend ist, dass trotz der positiven Selbsteinschät-
zung und grundsätzlichen Bereitschaft nur wenige 
Frauen äußern, dass sie gezielt eine Führungsposition 
anstreben. Dies bedeutet, dass sich die Verantwort-
lichen in den Diözesen Deutschlands etwas einfallen 
lassen müssen, um kompetente Seelsorgerinnen für 
Leitungspositionen in Generalvikariaten, in Spirituel-
len Zentren und im Bereich der, wie auch immer struk-
turell gestalteten, Pfarreien zu gewinnen – wenn sie 
dies denn tatsächlich wollen. Wichtig wird dabei z.B. 

sein, diesen Führungsfrauen unter Ausschöpfung aller 
Möglichkeiten, die der CIC bietet, tatsächliche Hand-
lungs- und Entscheidungsbefugnis zu übertragen.
Sollte es selbstverständlicher werden, dass gerade 
auch pastoral qualifi zierte Frauen Leitung wahrneh-
men, dann werden viele von Ihnen die Chance nutzen, 
Kirche zukunftsorientiert zu verändern. Viele von ih-
nen werden – hoffentlich – weiterhin freimütig äußern, 
dass die Zulassung der Frauen zu allen Ämtern eine 
Selbstverständlichkeit sein sollte bzw. dass dies allein 
nicht ausreicht. Viele der befragten Frauen weisen 
nachdrücklich auf einen umfassenden Reformbedarf 
in der katholischen Kirche hin. Möglicherweise würden 
sie in Führungspositionen auch konstruktiv irritierend 
und nicht nur systemerhaltend agieren.

Abschließend noch ein  O-Ton aus der Befragung:

»Für mich ist die Frauenfrage innerhalb der Kirche 
weniger an die Zulassung zum Priesteramt gebunden 
als vielmehr, wie die Ämter verstanden und gelebt 
werden. Ich möchte um nichts in der Welt ein weibli-
cher KLERIKER werden, solange ein geschwisterlicher 
Umgang fehlt im Sinn von ›… da gibt es nicht mehr 
Griechen und Juden, (...) Mann und Frau‹. Solange in 
unserer Kirche nicht über Macht und den Umgang da-
mit gesprochen wird (geschweige denn mit der Macht 
jesuanisch umgegangen wird) verzichte ich gern auf 
eine führende Position und unterstütze andere Frauen, 
die den schweren Weg wagen, innerhalb der Kirche et-
was zu bewegen.«

 Regina Nagel

geb. 1961, Gemeindereferentin in der Diözese Rottenburg-Stuttgart, 

Vorstandsmitglied des Gemeindereferentinnen-Bundesverbands, 

Wirtschaftspsychologin B.A., nebenberufl ich tätig in Gemeindebe-

ratung, Organisationsentwicklung, Mediation und Coaching
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Drei Fragen an ...

Prof. Dr. Karl Berkel
Organisationsberater und Managementtrainer

Veröffentlichungen: Konflikttraining (11. Aufl. 2011)
Führungsethik (2. Aufl. 2013)

1. Was sind aus Ihrer Sicht die drei momentan größten Her-
ausforderungen für die Kirche in Deutschland?

Die Sinnkrise, die Glaubenskrise und die Vertrauenskrise. Die 
Sinnkrise manifestiert sich im Konsumrausch der Weihnachts-
zeit. Wenn dem eigenen Leben ein transzendenter Sinn verloren 
ist, bleibt nur die Konzentration auf das Jetzt. Der unmittelbare 
Genuss ist das einzig Gewisse. Dass auch er enttäuscht, wird 
erst später bewusst. Die Glaubenskrise dokumentiert sich in der 
wachsenden Ablehnung des biblischen Gottesglaubens, vom 
kirchlichen Credo ganz zu schweigen. Ein personaler Gott, noch 
dazu in seiner trinitarischen Einheit, sagt vielen nichts mehr. Sie 
wenden sich Achsel zuckend ab, wie die Athener von der Ver-
kündigung des Paulus (Apg 17, 32): die einen spotten, die an-
deren verschieben höflich auf später. Die Ablehnung bekundet 
nicht nur Gleichgültigkeit und Desinteresse, sondern, gerade 
unter den Gebildeten, Verachtung. Skandale (Missbrauch, Ver-
fehlungen von Amtsträgern) haben in der Öffentlichkeit die Ver-
trauenskrise gegenüber der Kirche als Institution vertieft, von 
oben durchgezogene Strukturänderungen bei Gläubigen und 
Mitarbeitern bestätigt. Vertrauen ist jedoch der einzige Hebel, 
diese Entwicklungen umzudrehen.

Die Krisen legen einen regressiven Zug unserer Kultur offen. 
Menschen sind immer weniger bereit, Lebenssinn und Gottes-
glauben an tradierten Deutungsformen auszurichten oder an 
die Institution Kirche zu binden. Sie verlassen sich auf ihre sub-
jektiven Erlebnisse, die sie für authentisch halten, und erkennen 
nicht, wie sehr sie von erfolgreichen Vorbildern entlehnt, also 
»mimetisch« (nachgeahmt) sind. Die »sprungbereite Aggressi-
on« (Benedikt XVI.), mit der besonders die deutsche Öffentlich-
keit über Kirche und Amtsträger herfällt, bezeugt den »mimeti-
schen Furor«, eine sich gegenseitig hoch schaukelnde Wut, die 
unbedingt ein Opfer braucht. Erst wenn der »Sündenbock« zur 
Strecke gebracht ist, flaut die Erregung ab, bis ein neuer Furor 
die Menschen packt. Die Zyklen werden immer kürzer. Die Ana-
lyse von René Girards findet in Deutschland fatale Bestätigung. 
Die Kirche vermag der Öffentlichkeit nicht (mehr) den Spiegel 
vorzuhalten, weil sie massiv an Glaubwürdigkeit verloren hat 
und damit als Deutungsinstanz kaum mehr Zustimmung findet 
– ein Teufelskreis. 

2. Welchen Beitrag können Leitende und Mitarbeitende auf 
allen Ebenen der Kirche einbringen, damit ein Projekt »ler-
nende Organisation« gelingen kann?

Es gibt begründete Zweifel, inwiefern das Paradigma der »ler-
nenden Organisation« auf Kirche passt. Die Kirche hat zwei 

Jahrtausende nicht zuletzt deshalb überlebt, weil sie lernunwillig 
gewesen ist. Angesichts der Halbwertszeit von Organisations-
konzepten ist die Skepsis dieser alten Institution mehr als an-
gebracht. Auch inhaltlich wäre zu prüfen, dass und wo Kirche 
kontrafaktisch an ihrem Auftrag festhalten und sich weigern 
muss zu lernen. Wenn Paulus Amtsträgern auferlegt, unabhän-
gig vom Zeitgeist »opportune, importune« (2 Tim 4,2) »das Ver-
mächtnis« (1 Tim 6,22) zu bewahren, dann können Lernprozesse 
nur das Erscheinungsbild betreffen. Doch unter Marketingge-
sichtspunkten ist gerade die Verpackung wichtig. Ist sie nicht at-
traktiv, interessiert der Inhalt nicht. Aufgabe kirchlicher Leitung 
und Mitarbeit ist heute mehr denn je, die Unterscheidung der 
Geister zu lehren (1 Thes 5, 21). Wie sollen sie das, wenn sie selber 
in die mimetischen Prozesse verstrickt sind – ein Teufelskreis. 

3. In seinen Artikel stellt V. Dessoy die These auf, dass kirch-
liche Aktivitäten „langfristig-strategisch, offensiv-missiona-
risch und experimentell-wirkungsorientiert angelegt“ sein 
müssen. Kennen Sie ein konkretes Beispiel, wo in Kirche be-
reits so gearbeitet wird oder hätten Sie einen Vorschlag, wie 
das konkret verwirklicht werden kann?

Langfristig-strategisch ist die Investition in Köpfe statt in Steine 
(Paul Zulehner). Viele Verantwortliche in Diözesen und Orden 
tun dies. Kirchliche Mitarbeiter sind theologisch qualifiziert, so-
zial kompetent und spirituell fundiert wie kaum zuvor. Mit Erfolg, 
leider übersehen: SeelsorgerInnen haben im Vergleich zu ande-
ren Berufen eine niedrigere Mortalität (höhere Lebenserwar-
tung) und Morbidität (weniger anfällig für Krankheiten) – trotz 
gravierender Strukturänderungen (Christoph Jacobs). Diese 
hoch professionelle Gruppe braucht für eigenverantwortliches 
Handeln das Zutrauen der Institution, weniger statt mehr Vor-
schriften.

Offensiv-missionarisch können Gläubige ihre Ressourcen aus-
richten, wenn Mitarbeiter sie ermutigen und stärken, das Evan-
gelium draußen in Beruf und Öffentlichkeit zu leben, nicht nur in 
der Gemeinde oder Familie. Die Strukturfixierung bindet leider 
zu viel Energie.

Experimentell und originell sind viele Projekte der Pastoral der 
Lebensphasen, doch weil sie ortsgebunden sind, ist die öffent-
liche Wirkung begrenzt. Kirche soll alle ermutigen, ihr Licht vor 
den Menschen leuchten zu lassen (Mt 5, 15 f.). 
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Drei Fragen an ...

Dr. Christiane Florin 
Redaktionsleiterin »Christ&Welt« in der ZEIT 

Lehrbeauftragte am Institut für Politische Wissenschaft 
und Soziologie an der Universität Bonn

1. Was sind aus Ihrer Sicht die drei momentan größ-
ten Herausforderungen für die Kirche in Deutsch-
land?

1. Sie hat jene Aufgabe, die die Kirche immer schon 
hatte: Das Evangelium zu verbreiten. Das geht auf 
dem Berg besser als im Tunnel. Derzeit liegt aber der 
Tunnelbau im Trend.
  
2. Sie soll »Kirche der Armut« sein, aber die Armen sind 
ihr in Deutschland abhanden gekommen. Dafür ist 
das Geld ist mehr geworden.

3. Wo ist der deutsche Franziskus? 
2. Welchen Beitrag können Leitende und Mitarbei-
tende auf allen Ebenen der Kirche einbringen, damit 
ein Projekt »lernende Organisation« gelingen kann?

Drei Verhaltensmuster behindern das Lernen:  vor-
auseilender Gehorsam, Freund-Feind-Denken und 
die Lust, das Leben anderer zu beurteilen. Kirchliche 
Einrichtungen sollten zwar gut begründen können, 
warum sich die Gegenwart Christi nun ausgerechnet 
in diesem und nicht in jenem Projekt zeigt. Das ist der 
Geist der Unterscheidung. Aber die Kirche sollte kei-
ne Menschen wegen ihres Lebenswandels oder ihrer 

Anschauung aussortieren. Katholisch ist, wer lernen 
will. Und katholisch ist, wer Sehnsucht nach Heimat 
verspürt. In einem Satz: Der Beitrag besteht im Macht-
verzicht.

3. In seinen Artikel stellt V. Dessoy die These auf, 
dass kirchliche Aktivitäten »langfristig-strategisch, 
offensiv-missionarisch und experimentell-wirkungs-
orientiert angelegt« sein müssen. Kennen Sie ein 
konkretes Beispiel, wo in Kirche bereits so gearbeitet 
wird oder hätten Sie einen Vorschlag, wie das kon-
kret verwirklicht werden kann?

Beeindruckt hat mich ein Interview, das Joachim Frank 
für sein Buch »Wie kurieren wir die Kirche?« mit Barba-
ra Ackerschott vom Kölner Notel geführt hat. Dieses 
Haus bietet obdachlosen Drogenabhängigen eine 
Notschlafstelle. Das Notel wird betrieben vom Orden 
der Spiritaner und von Ehrenamtlichen. Die Gäste 
dürfen mitbeten, müssen es aber nicht. »Es fehlt den 
Menschen nicht an Kirchlichkeit, sondern der Kirche 
an Menschlichkeit«, sagt Ackerschott. Offensiv ist das 
nicht, wirkungsorientiert und strategisch auch nicht. 
Das Schlüsselwort heißt: Absichtslosigkeit. Das scheint 
mir sehr nah am Evangelium. 

© steschum@fotolia.com
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Gemeindereferentinnen Bundesverband 
ist Partner der borro medien gmbh

Sie können durch Buchbestellungen die Arbeit des GR-Bundesverban-
des unterstützen. 

Wenn Sie den link unter  www.gemeindereferentinnen.de nutzen, 
erhält der Verband 10 Prozent des Preises der bestellten Bücher ! 

Was ist das Besondere an Entscheidun-
gen im kirchlichen Kontext? Was macht 
langfristig-strategische Entscheidungen 
so schwierig, obgleich die Szenarien ein-
deutig sind und die Handlungsspielräume 
immer enger werden? Was ist bereits ent-
schieden, wenn nichts entschieden wird? 
Welche Optionen gibt es noch und wel-
che Konsequenzen folgen daraus? Wie 
müssen die Prozesse gestaltet sein, um zu 
guten Entscheidungen zu kommen? Wer 
trägt die Verantwortung, dass Entschei-
dungen gefällt werden? Was braucht es 
dazu an wechselseitiger Vergewisserung 
und Stärkung? 

Über solche und ähnliche Fragen wird auf 
dem Kongress nachgedacht und mitein-
ander gesprochen werden. Die Tagung 
richtet sich überkonfessionell an kirchli-

»Prüfet alles, das Gute behaltet« (1 Thess 5,19-21). 

Strategisch entscheiden

3. Kongress Strategie und Entwicklung in Gesellschaft und Kirche 
6. bis 7. Februar 2014 · Thomas-Morus-Akademie Bensberg/ Kardinal-Schulte-Haus

che Führungs- und Fachkräfte aus Pasto-
ral, Caritas, Schule/Bildung etc. 
Wieder sind namhafte Fachreferenten 
dabei, diesmal u.a. 

n Michael Hochschild 

n Klaus Doppler

n Andreas Heller

n Christian Hennecke. 

Virtuelle Exkursionen zu Experten nicht-
kirchlicher Unternehmen (etwa 1 Live, BP 
Deutschland) helfen, den Horizont zu er-
weitern.

Kirchliche Verantwortungsträger sind 
als Prozessbeobachter dabei und brin-
gen ihre spezifische Perspektive ein, so 

Die Kirchen in Deutschland stehen in allen Bereichen und auf allen Ebenen vor gra-
vierenden Herausforderungen zwischen Abbruch und Aufbruch. Kirchliche Füh-
rungskräfte sprechen offen über den notwendigen Systemwechsel. Um die Kirchen 
langfristig und nachhaltig zu transformieren, sind grundlegende und weitreichen-
de Entscheidungen unausweichlich. Sie müssen gut vorbereitet sein. 

n Generalvikar Stefan Heße aus Köln 
und 

n Ellen Ueberschär, Generalsekretärin des 
Deutschen Evangelischen Kirchentages.

Die Teilnehmer/innen gehen in unter-
schiedlichen Arrangements gemeinsam 
kreativ auf Spurensuche innerhalb und au-
ßerhalb des kirchlichen Kontextes, um An-
satzpunkte und Anregungen für die Praxis 
strategischer Entscheidungen zu finden. 

Darüber hinaus bietet der Kongress die 
Möglichkeit, mit interessanten Menschen 
in Kontakt zu kommen, Wahrnehmungen 
auszutauschen, am Knowhow anderer zu 
partizipieren und sich zu vernetzen, um 
gemeinsam die Entwicklung von Kirche 
und Gesellschaft wirkungsvoll mit zu ge-
stalten.



Der Berufsverband im Bistum Augsburg 
traf sich am 15.10.13 zu seiner Herbst-ver-
sammlung in Landsberg am Lech. Hier 
einige Schlaglichter des Treffens:

Die Vorstandschaft freute sich, bekannt 
geben zu können, dass seit der Gründung 
des Berufsverbandes vor zweieinhalb Jah-
ren, die Mitgliederzahl von damals sieben 
auf inzwischen 31 Personen angewachsen 
ist. Ein schöner Erfolg!

Im März hatten wir sogar die Ehre, Gast-
geber für die Bundesversammlung zu 
sein. Diese fand in Augsburg-Leitershofen 
statt. Die vielen positiven Rückmeldungen 
über eine gelungene Organisation unse-
rerseits hat uns sehr gefreut. Der Besuch 
der »Augsburger Puppenkiste« war für 
viele ein kultureller Höhepunkt!

Finanziell steht unser junger Verband auf 
guten Füßen. Die versammelten Mitglie-
der waren mit der Arbeit des Vorstands 
zufrieden und entlasteten ihn somit. Im 
Frühjahr wird es bei der nächsten Ver-
sammlung Neuwahlen geben.

Als besonderer Gast war die Diözesanre-
ferentin Heidelinde Kotzian gekommen. 
Sie ist für die Berufsgruppen der Pfarrhel-
ferInnen und GemeindereferentInnen zu-

20 · Bistümer · Augsburg · Münster das magazin 4/2013

Mit Augsburg geht es aufwärts!

ständig. Momentan arbeitet sie mit jeweils 
einer halben Stelle als Diözesanreferentin 
und als Gemeindereferentin in einer Augs-
burger Pfarrgemeinde. Sie informierte uns 
über das neue Zulagensystem beim Ge-
halt und über die Änderungen bei den Stu-
dienabschlüssen mit Bachelor und Master.

Ein weiterer Punkt war, dass an der Hoch-
schule in Benediktbeuren ab Herbst 2014 
ein neuer Studiengang Religionspädago-
gik eingerichtet werden soll, den die Bis-
tümer Augsburg und München-Freising 
finanzieren. Außerdem soll es die Mög-
lichkeit einer Erweiterung zu einem dop-
pelten Studiengang (mit sozialer Arbeit) 
geben. Die Mitglieder der Versammlung 
sehen dies zum einen positiv, weil dadurch 
hoffentlich mehr junge Menschen zum 
Beruf »GemeindereferentIn« geführt wer-
den. Gerade der doppelte Studiengang 
sei hier ein guter Anreiz. Andererseits gab 
es auch Sorge, ob nicht Benediktbeuren 
den anderen Ausbildungsorten, vor allem 
Eichstätt die ohnehin knappen Studieren-
den wegnimmt. 

Als Schlusspunkt der Versammlung gab 
Schriftführerin Gudrun Schraml einen Ein-
blick in die Studie der anglikanischen Kir-
che in England »Vitale Gemeinde« (Buch 
von Robert Warren). In England wurden 

querbeet verschiedene Gemeinden unter-
sucht, die gegen den Trend wachsen. Da-
bei wurden sieben entscheidende Kriteri-
en gefunden, die ganz kurz folgende sind:

1. Kraft und Orientierung aus dem Glau-
ben schöpfen!

2. Den Blick nach außen richten!
3. Herausfinden, was Gott will!
4. Neues wagen, wachsen wollen!
5. Als Gemeinschaft handeln!
6. Raum für alle schaffen!
7. Sich auf das Wesentliche konzentrie-

ren!
Es sind ermutigende Signale, dass das 
auch in unseren Kirchen möglich sein kann. 

 ChRistian ZengeRle
füR den BeRufsveRBand

Stefan und Heidelinde
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1. Studienteil:»Heute Glauben lernen«

Professor Manfred Belok machte in sei-
nem Beitrag deutlich, dass wir in einer 
Wechselwirkung stehen: Kirche versteht 
es als ihren Auftrag, der Welt den Glauben 
zu bringen, muss aber den eigenen Lern-
bedarf im Glauben stets neu erkennen 
und darf sich da auch von der Welt inspi-
rieren lassen: von ihrer demokratischen 
Verfasstheit, von ihrer Forderung nach 
Transparenz und von ihrer Frage nach der 
Autorität und ihren Kompetenzen.

Unsere eigenen Erfahrungen und Frage-
stellungen fanden sich problemlos wie-
der in den Impulsen, mit denen Prof. Belok 
die Anwesenden immer wieder in kleine 
Arbeitsgruppen schickte. Wortgewandt, 
pointiert und mit der geballten Kompetenz 
seiner Laufbahn – angefangen als Pasto-
ralassistent in der Gemeinde über Tätig-
keiten im Bereich Erwachsenenbildung 
auf Diözesanebene, über seine Dozenten-
tätigkeit in Paderborn und Chur, wie auch 
als Verantwortlicher für Fortbildung der 
Pastoralen Berufe – wusste er unsere Bei-
träge einzuordnen und zu kommentieren. 
Auf diese Weise half er, die ständige Span-
nung zu begreifen zwischen Aspekten der 
Pastoral und des Kirchenrechts, die unsere 
tägliche Arbeit begleitet. Er merkte kritisch 
an, dass die Prioritäten der Bistumsleitun-
gen im deutschsprachigen Raum oft eher 
kirchenpolitisch motiviert sind. Das an 
sich sei nicht problematisch,  wohl aber 
die Tatsache, dass sie nicht als solche 
kommuniziert werden, sondern »spirituell 
eingeseift« würden, und so schwieriger zu 
fassen und zu enttarnen seien. Die Gefahr, 
sich »spirituell immunisieren« zu lassen, 
wachse damit und die Gefahr, das Evan-

»Heute Glauben lernen« –
»Hart aber mit Flair!« 

Zentralkonferenz der Gemeindereferentinnen im Erzbistum Berlin 2013 

gelium »grandios folgenlos« zu machen, 
das den Anspruch stellt, an der Seite der 
Menschen zu stehen, die ihre Last mit dem 
Leben haben. Kirche sei aufgefordert, 
Glauben als Vertrauen in Gott zu prakti-
zieren: »Sind wir nicht viel zu kleingläubig? 
Sollten wir nicht mehr darauf vertrauen, 
dass Gott immer einen Weg finden wird?«
 
Im Blick auf die Herausforderung, in einer 
Mediengesellschaft zu kommunizieren, 
postulierte Belok, deren Grundsätze zu 
befolgen: die Botschaft kommt am An-
fang! Sprache anpassen – prägnant sein! 
Kontrollieren: Interviews immer gegen le-
sen und korrigieren! Die Sprache der Bil-
der nicht unterschätzen! 

Weitere Schlaglichter aus dem Ge-
spräch:

n Groß-Pfarreien: Im Hinblick auf die 
Erweiterung der Aufgabenfelder von Lai-
en fordert Prof. Belok ganz grundsätzlich: 
»Keine Verantwortung ohne Kompetenz!«

n Permanente Anleitung zur Schizo-
phrenie: in einer Wissensgesellschaft 
kann eine Diskussion nicht durch Auto-
rität beendet werden; wir werden die 
Fragen nicht loswerden, warum z.B. eine 
Frau als Diakonin undenkbar ist, wo doch 
diakonisches Tun in der Kirche mehrheit-
lich von Frauen getragen wird.

n »Kommen wir den Menschen lan-
ge genug nahe genug?«: gelingt es den 
Menschen, eine Beziehung zu uns aufzu-
bauen, die Grundlage dafür ist, dass sie 
die Vollzüge des Glaubens kennenlernen? 
Der Katechismus ist kein Ersatz dafür, mit 

Zur diesjährigen Zentralkonferenz der GemeindereferentInnen im Erzbistum Berlin waren 
von Dienstag, 10. bis Donnerstag, 12. September alle 54 KollegInnen im aktiven Dienst ins 
südwestlich von Berlin gelegenen Bad Saarow eingeladen. Und fast alle sind gekommen. Für 
den ersten Teil der Konferenz war der Pastoraltheologe Professor Manfred Belok aus Chur 
eingeladen. Es folgten am zweiten Tag das alljährliche Gespräch mit dem Erzbischof, eine  
gemeinsame Eucharistiefeier und am dritten Tag der Teil mit Informationen aus dem Bistum. 
Auch Werbung für den Berufsverband fehlte nicht und zeitigte guten Erfolg. Von Interesse 
sind an dieser Stelle vor allem die ersten beiden Teile der Tagung.
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dem eigenen Leben Auskunft zu geben. Sakramenten-
Katechese ist oft genug keine Wege- sondern eine 
Schlaglochpastoral.

n Taufberufung stärken: SeelsorgerInnen sollten 
Geistliche sein, sich auch als solche verstehen; dazu 
gehört eine Kultur der Kontemplation.

… zu diesen und verwandten Themen bitte auch das 
Interview beachten!

2. Bischofsgespräch: »Hart aber mit Flair«

… ging es im zweiten Teil der Zentralkonferenz zur Sa-
che: in einer Talk-Runde mit drei KollegInnen aus un-
terschiedlichen Einsatzgebieten musste Erzbischof 
Rainer Kardinal Woelki Rede und Antwort stehen. Die 
Moderation sah auch vor, dass Wortmeldungen aus 
der Zuhörerschaft in die Runde einfließen konnten. 
Willig ließ sich der Erzbischof zunächst nach seinen 
Eindrücken als Neu-Berliner über  Stadt und Bistum 
befragen, machte deutlich, dass er bereits gut über 
die kulturellen und sozialen Besonderheiten der Stadt 
informiert ist und gab gerne Auskunft zu seinen be-
vorzugten Freizeitvergnügen: mit Freunden ein Bier 
trinken gehen oder Fußball schauen – wenn die Zeit es 
denn erlaubt. 

Befragt über Freuden, Sorgen und Ziele für die Zukunft, 
sprach er besonders zwei Themen an: den geistlichen 
Prozess der Neuordnung des Bistums (»Wo Glaube 
Raum gewinnt«) und die notwendige Renovierung 
und Umgestaltung der Hedwigskathedrale. Deutlich 
wurde an den beiden Beispielen, dass ihm daran ge-
legen ist, in der säkularen Gesellschaft selbstbewusst 
als Christen aufzutreten. 

Am Rande ließ er durchblicken, dass es ihm zuweilen 
schwer fällt, mit schwach ausgeprägtem Verände-
rungswillen in seiner Umgebung umzugehen: Wenn 
alles Abwarten und Appellieren nichts bringe, »kann 
ich schon mal richtig aus dem Anzug gehen.«

Die Vertiefung des Themas um den pastoralen Neu-
ordnungsprozess zeigte im Verlauf der Talk-Runde, 
dass es zwar gelingt, viele Menschen in das Gespräch 
einzubeziehen, aber trotz diverser Veröffentlichungen 
und Themenveranstaltungen das Verständnis des 
Prozesses stark differiert. Während der Erzbischof den 
geistlichen Schwerpunkt betont, erfassen die Gemein-
demitglieder zunächst die strukturelle Dimension: wir 
werden keinen eigenen Pfarrer / GR / Pfarrbüro mehr 
vor Ort haben, wir müssen längere Wege in Kauf neh-
men, wir verlieren unsere vermögensrechtliche Selb-
ständigkeit. 

Zum Verständnis: der Prozess »Wo Glaube Raum ge-
winnt« hat zum Ziel, dass im Bistum die Seelsorge stär-
ker danach ausgerichtet werden soll, auf welche Weise 
man an welchen Orten verschiedene Menschen gezielt 
mit dem Evangelium in Berührung bringen kann. Vor 
diesem Hintergrund sind die Gemeinden aufgerufen, 
ihre Umgebung in den Blick zu nehmen, die speziellen 
Herausforderungen wahrzunehmen und möglichst 
in Kooperation mit Nachbargemeinden und anderen 
katholischen Einrichtungen pastorale Konzepte zu er-
arbeiten. Ziel ist die Schaffung von ca. 30 Pastoralen 
Räumen, die bis 2020 zu 30 Pfarreien umgeformt wer-
den sollen. Die darin zusammengefassten Gemeinden 
sollen als »Orte des Glaubens« erhalten bleiben, aber 
werden das heute übliche Gesicht der alles anbieten-
den Gemeinde verlieren. In diesen Gebilden sollen Pas-
toralteams eingesetzt werden, die diesen Namen auch 
verdienen. 

Die KollegInnen ließen in ihren Beiträgen erahnen, 
wie schwierig der Spagat ist, einerseits den durch-
aus berechtigten Anspruch des Bischofs zu vertreten, 
Pastoral neu zu denken, andererseits aber die ebenso 
berechtigten Befürchtungen der Menschen in den Ge-
meinden nicht einfach beiseite zu wischen. Die Sehn-
sucht, als MitarbeiterInnen des Erzbischofs vor Ort so-
wohl gehört als auch von ihm ins Vertrauen gezogen 
zu werden, um den Aufbruch kompetent begleiten zu 
können, ist groß. 

Auf die Frage »Wen würdest du in dein Team holen 
wollen?«, antwortete die Kollegin Breer: »Ich möchte 
mit der Bistumsleitung in einem Boot sitzen!« Wir hof-
fen, dass dieser Wunsch erwidert wird.

 katRin schmidt
gR in heRz Jesu, oRanienBuRg
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Magazin: Herr Professor Belok, das lang erwartete 
neue Rahmenstatut für die beiden Berufsgruppen 
der Gemeinde- und PastoralreferentInnen (GR / PR) 
ist seit dem 01.10.2011 von der Deutschen Bischofs-
konferenz veröffentlicht und wird durch die einzel-
nen (Erz-)Bistümer nun mit je eigenen Ausführungs-
bestimmungen schrittweise umgesetzt. Halten Sie 
dieses neue Rahmenstatut für zukunftsweisend?

Belok: Begrenzt. Auf der einen Seite wird der Versuch 
gemacht, die Rolle der Laien im hauptberuflichen Pas-
toralen Dienst und ihre Aufgaben neu zu umschreiben. 
Ich bedaure aber, dass die GR und PR aus der Teilha-
be am (Weihe-)Amt herausgenommen sind. Praktisch 
sind sie nur noch ZubringerInnen, um den Beruf des 
Priesters zu stützen. Es ist nicht vorgesehen, dass sie 
eigenständig und eigenverantwortlich, in Wahrneh-
mung eines Kirchenamtes die Pastoral mitgestalten 
können. Eher habe ich den Eindruck, dass man – im 
Sinne der Arterhaltung – vor allem die »aussterbende 
Rasse«, den Beruf des Priesters, schützen und stützen, 
nicht aber wirklich eigene Berufsprofile für Gemeinde- 
und PastoralreferentInnen entwickeln will.

Magazin: Auch GR und PR könnte man schon zu den 
»bedrohten Rassen« zählen, denn in den meisten 
Bistümern ist die Zahl der BewerberIinnen z.T. dra-
matisch rückläufig. Was könnte man tun, um den 
Trend aufzuhalten oder umzukehren?

Belok: Diese Entwicklung ist eine Folge des nach wie 
vor nicht eindeutigen Berufsbildes beider Gruppen. 
Die Priester hingegen haben durch ihr Weiheamt eine 
immer noch relativ klare Rolle. Attraktiv wird ein Beruf 
erst, wenn die jeweilige Rolle einigermaßen geklärt ist 
und eine entsprechende Nomenklatur das auch sau-
ber wiedergibt. So erst kann Berufszufriedenheit ent-
stehen.

Ein weiterer Punkt ist die Berufslaufbahnperspektive. 
In der Seelsorge arbeiten GR und PR in den fast glei-
chen Tätigkeitsfeldern wie die Priester und die Ständi-
gen Diakone – mit Ausnahme der weihespezifischen 
Aufgaben und Kompetenzen wie Taufvollmacht, Trau-
assistenz, Krankensalbung, Eucharistievorsitz und 
Lossprechungsvollmacht beim Bußsakrament –, sie 
werden aber immer in der »zweiten Reihe« bleiben müs-
sen, ohne die Chance einer beruflichen Laufbahnent-
wicklung, die z. B. potentiell auch die Übernahme einer 
Pfarreileitung ermöglichen würde, da diese gemäß Kir-

Interview mit Professor Dr. Manfred Belok
Zentralkonferenz der GemeindereferenInnen 10.-12.09.2013 in Bad Saarow

chenrecht (can. 515 § 1 CIC/1983) allein einem Priester 
vorbehalten ist. Gleichzeitig werden die GR und PR aber 
für alles, was in einer Pfarrei läuft oder nicht läuft, mit 
haftbar gemacht und bestimmen in gleicher Weise die 
Wahrnehmung von »Kirche« in der Öffentlichkeit mit. 
Da sich die Tätigkeitsfelder der Pastoralen Mitarbeite-
rInnen mit und ohne Weiheamt im Gemeindealltag in-
zwischen so stark angeglichen haben, ist eine klare Un-
terscheidung, die für das jeweilige Berufsbild attraktiv 
wäre, kaum auszumachen.

Magazin: In Ihrem Impulsreferat fiel mehrfach der 
Begriff »Anleitung zur Schizophrenie«. Können Sie 
das näher erläutern und welchen Ansatz sehen Sie, 
dem zu entkommen?

Belok: Wir müssen zunehmend die Systemfrage stellen. 
Unser aller Kirchenerfahrung ist doch eine permanente 
Anleitung zur Schizophrenie: Auf der einen Seite sagen 
die Konzilstexte, etwa Lumen Gentium oder Gaudium 
et Spes, wir alle sind gleichgesinnt und gleichgestellt 
in der Nachfolge Jesu. Aber das findet keine Entspre-
chung in der Rechtsverfassung unserer Kirche. Diese 
hätte die Aufgabe, theologisch Wichtiges auch struk-
turell zu sichern. Im Kirchlichen Recht kommt das, was 
in Lumen Gentium und Gaudium et Spes formuliert 
wird, aber gar nicht vor. Die Konzilstexte werden so 
letztlich unfreiwillig zu reiner Lyrik, während die harten 
Fakten im Kirchenrecht formuliert sind.

Es braucht also ein Zweifaches: Es braucht eine Ins-
tanz, in der die Beschlüsse des Konzils, z.B. die Gleich-
stellung von Frau und Mann aufgrund ihrer Berufung 
zum ChristIn-Sein durch die Taufe, sich sowohl in der 
Rechtsstruktur der Katholischen Kirche wiederfinden 
müssen und dementsprechend auch eingeklagt wer-
den können – etwa analog zum Organ des staatlichen 
Bundesverwaltungsgerichts.

Und es braucht als zweites einen theologischen Ansatz: 
die Versöhnung von Glaube und Struktur. Denn wenn 
Frauen und Männern von Gott her durch die Taufe die 
gleiche Würde zugesprochen ist, muss sich das auch in 
der Struktur der Katholischen Kirche zeigen. Papst Be-
nedikt XVI. verdanken wir das Eintreten für eine Versöh-
nung von Glaube und Vernunft, Papst Franziskus mahnt 
die Versöhnung von Glaube und Gerechtigkeit an. 
Meines Erachtens muss für Christenmenschen, die in 
einer demokratischen Gesellschaft aufwachsen, auch 
und gerade in der Glaubensgemeinschaft »Kirche« die 
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Versöhnung von Glaube und Struktur mit in den Blick 
kommen. Dafür ist es wichtig, die jeweils systemim-
manenten Eigenlogiken zu beachten: Lumen Gentium 
und Gaudium et Spes sind andere Textgattungen als 
das Kirchenrecht. Während erstere theologische Ein-
sichten und Überzeugungen formulieren, benennt das 
Kirchenrecht verbindliche Rechtsnormen. Es ist aber 
festzuhalten, dass das Kirchenrecht so manche zen-
trale theologische Aussage aus Lumen Gentium und 
Gaudium et Spes  nicht als verbindliche Rechtsnorm 
aufgenommen hat. Umso wichtiger ist es, zu fragen: 
Wer hat eigentlich im Hinblick auf das Kirchenrecht, 
auf die Veränderbarkeit und Fortschreibung des Kir-
chenrechts, die Definitionsmacht? Denn wenn wir alle 
miteinander Volk Gottes sind, Christinnen und Chris-
ten, und darin auch das Amt, dann müssen auch alle 
Betroffenen zu Beteiligten werden und an der Defi-
nitionsvollmacht teilhaben und an Veränderungen 
mitwirken können –und nicht nur das geweihte Amt 
im Volk Gottes. Wir können als Christenmenschen 
und StaatsbürgerInnen nicht in einer Demokratie auf-
wachsen und mit Mitwirkungs- und Mitentscheidungs-
rechten ausgestattet sein, aber innerhalb der Gemein-
schaft der Kirche, in der allen von Gott her die gleiche 
Würde zugesprochen wird, gilt das alles nicht – das 
meine ich mit »Anleitung zur Schizophrenie«. Oft wird 
dann eingewendet, über Wahrheiten könne man doch 
nicht demokratisch abstimmen. Das stimmt! Aber hier 
geht es nun eindeutig nicht um Wahrheiten, hier geht 
es um die Verfassung der katholischen Kirche jenseits 
der Frage von Glaubens-Wahrheiten. Hier geht’s doch 
nicht um die Gottesfrage! 

Magazin: Das Stichwort Struktur bringt uns gleich 
zur nächsten Baustelle, den angedachten Struk-
turveränderungen in den deutschen Bistümern, die 
aufgrund demographischer Entwicklungen ange-
stoßen werden. Hier werden verschiedene Modelle 
ausprobiert, die im Grunde aber alle aufs gleiche 
Ergebnis hinauslaufen, auf große Seelsorgeeinhei-
ten. Wie beurteilen Sie diese Pläne?

Belok: Es gibt da zwei Momente: Man kann sagen, 
wenn ein Anzug / ein Kleid zu groß geworden ist, 
weil der Mensch abgenommen hat, dann muss der 
Anzug / das Kleid verkleinert werden. Früher gab es 
viele Menschen in einer Pfarrei, so dass Tochterpfar-
reien (Filialgemeinden) entstanden und sogar neue, 
eigenständige Pfarreien errichtet wurden. Die Situ-

ation ist heute gegenläufig, jetzt muss vieles wieder 
auf die Mutterpfarrei zurückgeführt werden. In die-
ser Hinsicht könnte die neue Lage auch eine Chance 
sein. In einer so genannten »Pfarrei neuen Typs«, wie 
sie z.B. im Bistum Limburg heißen, gibt es mehrere 
unterschiedliche Gemeinden und Gemeindeprofile in-
nerhalb der Rechtsstruktur »Pfarrei« – und nur diese ist 
kirchenrechtlich relevant (can. 515 § 1 CIC/1983) – mit 
der Chance, unterschiedliche pastorale Akzente zu 
verwirklichen.

Das zweite Moment allerdings ist kritischer zu se-
hen, denn Auslöser und Motivation für diese von der 
Kirchenleitung des jeweiligen Bistums eingeleiteten 
Strukturveränderungen – und entsprechend dem Kir-
chenrecht leitet allein der jeweilige Bischof sein Bis-
tum (can. 515 § 2 CIC/1983) – sind ja nicht theologische 
Überlegungen gewesen. Vielmehr gingen die jewei-
ligen Bischöfe von der über Jahrzehnte vorhandenen 
und bewährten Pastoral- und Personal-Struktur sowie 
von einer bislang einigermaßen komfortablen Finanz-
situation aus und haben gefragt: Wie können wir trotz 
mangelnden Priesternachwuchses, deutlichen Mit-
gliederschwundes und erheblich sinkender Kirchen-
steuereinnahmen das bisherige Pastoral-Programm 
mit jetzt halt weniger Personal und mit weniger Geld 
kreativ und effizient dennoch weitgehend aufrecht-
erhalten? Die Veränderungsprozesse wurden zumeist 
unter dem Leitwort »Kooperative Pastoral« diskutiert 
und geplant. Das vorrangige Ziel ist die Kooperation 
aller hauptberuflich in der Seelsorge tätigen Priester, 
Diakone, Gemeinde- und PastoralreferentInnen un-
tereinander und mit den Ehrenamtlichen zur Errei-
chung von Synergieeffekten und mehr Effizienz in der 
Pastoral. Spirituell ›aufgeputscht‹ wurde das Ganze 
mit Mottos wie »Wo der Glaube Raum gewinnt« oder 
»Mit einer Hoffnung unterwegs« oder »Mehr als man 
glaubt« usw.
 
Der sinnvollere Weg in einer sich radikal verändernden 
Situation, in der schon allein durch die demographi-
sche Entwicklung die Pfarreien zahlenmäßig kleiner 
werden, wäre gewesen zu sagen: Alles kommt auf den 
Prüfstand! Lasst uns zunächst eine Zieldiskussion zu 
führen: Was sind unsere Ziele als Bistum, als Kirche am 
Ort? Welche Rahmenbedingungen haben wir? Welche 
brauchen wir und welche neue Struktur ist angesichts 
unserer neu gewonnenen Zielprioritäten hierfür sinn-
voll? Und wie stellen wir das vorhandene und das neu 
zu gewinnende Personal entsprechend darauf ein?
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Magazin: Wie könnten Alternativen zu den bisher 
angedachten Modellen aussehen? Und welche theo-
logischen Grundlagen bieten sich an?

Belok: Die theologische Grundlage ist für mich das 
Neue Testament, die Ur-Kunde unseres Glaubens. Dort 
ist die Gemeinde das Kriterium. Ihr haben das Weihe-
amt (Bischöfe, Priester, Diakone) und die verschiede-
nen Kirchen-Ämter zu dienen und nicht umgekehrt! 
Es kann nicht darum gehen, den zurückgehenden 
Bestand an Priesterzahlen allein und hauptsächlich 
durch Strukturveränderungen ausgleichen zu wollen. 
Für eine Seelsorge »mit Namen und Gesicht« braucht 
es Überschaubarkeit. Alle pastoralen Dienste, geweiht 
oder nicht geweiht, haben den Auftrag, das Volk Got-
tes auf dem Weg durch die Zeit zu unterstützen.

Schauen wir nach Poitiers in Frankreich: Dort ging die 
Initiative von den Bürgermeistern aus, die auf Bischof 
Albert Rouet zukamen mit der Bitte: »Wir haben uns 
als politische Gemeinde aus der Fläche zurückgezo-
gen und alles zentralisiert. Bitte bleibt Ihr als Kirche in 
der Nähe.« Und dann kam kirchlicherseits die Idee auf, 
Menschen in den Gemeinden zu finden, die sich für die 
Grundvollzüge – martyria, diakonia, leiturgia – verant-
wortlich wissen. Und dadurch entsteht dann auch der 
Zusammenhalt koinonia. Diesen Christenmenschen 
wurde vom Bischof als Leiter des Bistums zugesagt, 
dass sie an der Leitungsgewalt des Bischofs Anteil ha-
ben, ausgedrückt durch die schöne Geste, dass alle 
gemeinsam mit dem Bischof seinen Hirtenstab, den 
Bischofsstab umfassen.

Magazin: Dann ist das Gemeindemodell der Zukunft 
eines unter der Leitung von Laien, die die Grundvoll-
züge der Gemeinde sicherstellen, und sonntags die 
Gemeinde zur Wort-Gottes-Feier versammeln? Und 

der Priester kommt ab und zu vorbei, um die Sakra-
mente zu spenden?

Belok: Wort-Gottes-Feiern haben für mich den Sinn, 
die Vielfalt der Gottesdienstformen erleben zu können 
und in und mit ihnen die Sehnsucht nach Eucharistie, 
die vom Konzil zu Recht als »Quelle und Höhepunkt 
des ganzen christlichen Lebens« (LG 11) bezeichnet 
wird, wach zu halten.

Andererseits aber darf nicht vergessen werden: Kon-
stitutiv für eine christliche Gemeinde ist, dass sie sich 
am Sonntag, dem Herrentag, zur memoria passionis 
et resurrectionis versammeln lässt – und zwar nicht 
vom Priester, sondern vom Herrn selbst. Wenn wir 
das auch weiterhin theologisch ernst nehmen wollen, 
dann müssen einzelne Menschen, die in der Gemein-
de anerkannt sind und eine Autorität, »auctoritas« 
haben, vom jeweiligen Ortsbischof öffentlich-amtlich 
beauftragt, also ordiniert werden, damit sie der Eu-
charistie vorstehen können. Denn wenn die Kirchenlei-
tung (Papst und Bischöfe) auf der einen Seite den Men-
schen über Jahrhunderte eine hohe Wertschätzung für 
die Eucharistie vermittelt hat, darf sie dieses Primärgut 
nicht einem Sekundär – oder gar Tertiärgut, nämlich 
der Frage nach den Zugangswegen zum geweihten 
Amt opfern.

Es gilt daher zu fragen: »Was braucht die Gemeinde?« 
Und ich sage ausdrücklich: Wir haben aus meiner Op-
tik keinen Priestermangel sondern Weihemangel. Denn 
die vielen Pastoralen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
zum Beispiel, die ja nicht als Privatpersonen, sondern 
ausdrücklich im Auftrag ihres jeweiligen Ortsbischofs 
in den Gemeinden Dienst tun: die sind theologisch 
gebildet, spirituell verankert, menschlich geerdet. Sie 
müssten für das, was sie im Auftrag des Ortsbischofs 
tun, öffentlich-amtlich beauftragt werden. Das ge-
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»Ballungsräume« – eine kleine statistische Fingerübung 

Im Erzbistum Berlin sind nach der jüngsten Werbeoffensive unseres Vorstands 60 Prozent der aktiven Gemein-
dereferentInnen Mitglied im Berufsverband. In realen Zahlen heißt das: von 54 derzeit im aktiven Dienst be-
findlichen GR sind 34 Verbandsmitglieder und bringen gemeinsam 751 Jahre Berufserfahrung ein – das (Erz-)
Bistum Berlin* kann derzeit gerade mal auf 83 Jahre zurückblicken. Soviel Ballung ist selten in unserer Diözese, 
die abgesehen von der Großstadt und ihrem Speckgürtel aus viel »Gegend« besteht und in der sich unter der 
überschaubaren Zahl von Einwohnern eine noch überschaubarere Zahl von KatholikInnen mancherorts sehr 
verloren vorkommt. Sie machen hier im Schnitt nur 6,8 Prozent der Bevölkerung aus. Auf dem Gebiet der Bun-
desländer Brandenburg, Mecklenburg-Vorpommern und Sachsen-Anhalt sind es zwischen 2,2 und 4 Prozent. 
Wenn man dann mit einrechnet, dass von den 13 in diesem Jahr neu dem Berufsverband beigetretenen GR auch 
2 Kollegen aus dem Dekanat Vorpommern sind – was gut 15 Prozent der Neubeitritte 2013 ausmacht –, dann ist 
davon auszugehen, dass sich herumgesprochen hat: Zusammenhalt und das Wissen um Unterstützung sind 
unverzichtbar. Und: Verbandsarbeit zahlt sich aus. Hundertprozentig!   

* Erz-Bistum ist Berlin erst seit 1994
 katRin schmidt

schieht in der Tradition des Neuen Testaments durch 
Handauflegung und Gebet, sprich Weihe.
 
Wenn wir als Glaubensgemeinschaft also zu Recht 
größten Wert auf die sakramentale Struktur legen, die 
kennzeichnend ist für die Römisch-Katholische Kirche, 
dann müsste der Papst als oberste Kirchenleitung die 
Zugänge zum geweihten Amt öffnen, und zwar sowohl 
für viri probati et mulieres probatae, für bewährte 
Männer und ebenso für bewährte Frauen – und dies 
unabhängig davon, ob sie verheiratet oder unverhei-
ratet sind. Papst und Bischöfe sagen zwar gerne, ei-
gentlich leite Gott die Kirche und nicht sie, aber sie ma-
chen ihm doch  sehr genaue Vorgaben, wie er sie zu 
leiten hat: bitte männlich und zölibatär! Diese Diskre-
panz von theologischer Rede und kirchenpolitischem 
Festhalten an bisheriger Praxis kann nicht gut gehen 

und das spüren die Menschen. Auch das ist für mich 
ein Beispiel für »Anleitung zur Schizophrenie«. Ich ver-
misse bei der Kirchenleitung (ob auf Welt- oder Regio-
nalebene, Papst oder Bischöfe) die innere Freiheit und 
das Vertrauen darin, dass wirklich Gott seine Kirche 
leitet und er zu neuen Wegen ermutigt. Dann kämen 
wir weg von einer »Berufungspastoral«, die eigentlich 
nur männlich und zölibatär denkt (im Blick aufs Wei-
heamt), und könnten uns öffnen für eine »Pastoral der 
Berufenen«, die Gott dankt, dass er seine Kirche mit 
dem Reichtum an unterschiedlichen Frauen und Män-
nern beschenkt, die, durch Taufe und Firmung geistbe-
gabt, eingeladen sind, ihre unterschiedlichen Charis-
men zum Wohle der Gemeinschaft einzubringen.

 Die Fragen stellte Katrin Schmidt, Erzbistum Berlin
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Zur ordentlichen Mitgliederversammlung kamen die 
Mitglieder des Verbandes in Freiburg zusammen. Just 
an diesem Morgen wurde die Veröffentlichung der  
Handreichung für die Seelsorge zur Begleitung von 
Paare in Trennung, Scheidung und Wiederheirat durch 
das Erzbistum bekannt gegeben. Ein Thema, das den 
Vormittag durchzog, sowohl innerhalb der Geschäfts-
ordnung als auch in Nebengesprächen. So nahmen 
vor allem die Teilnehmerinnen und Teilnehmer der Diö-
zesanversammlung den Faden auf. Kontrovers wurde 
dieser Schritt des Bistums diskutiert. Die Befürworter/
innen sehen in der Veröffentlichung einen wichtigen 
Impuls in die richtige Richtung, vor allem auch unter 
medialer Perspektive. Die Kritiker/innen dagegen se-
hen in den Inhalten des Papiers, das Seelsorgerinnen 
und Seelsorger als Orientierung dienen soll, Defizite. 
Sie hinterfragen die Qualität und Quantität der Ver-
söhnungsriten und -gebete. In allen Wortmeldungen 
wurde aber ermutigt, vor Ort innovative und kreative 
Schritte zu tun, denn die Entwicklung der Pastoral er-
eignet sich nicht in Behördenbüros oder durch Hand-
reichungen sondern an der Basis, in der konkret geleb-
ten Pastoral.

In einem weiteren, umstrittenen Punkt wurden die ver-
bandsinternen Strukturen in den Blick genommen. Soll 
der Verband künftig eine bezahlte Geschäftsführer-
Teilzeitstelle errichten, um seine Position zu stärken? 

Mitgliederversammlung
des Berufsverbandes der Gemeindereferentinnen und Gemeindereferenten 
der Erzdiözese Freiburg e. V. am 8. Oktober 2013

In einer solchen weiterentwickelten Verbandsstruktur 
könnte die Arbeit profiliert und professionalisiert wer-
den. Die Mitglieder sind sich noch uneins, ob und wie 
die arbeits- und finanzrechtlichen Konsequenzen zu 
bewältigen wären. Deshalb konnte sich die Versamm-
lung (noch) zu keiner Entscheidung durchringen. Fürs 
Erste wurde der Vorstand beauftragt, unterschied-
liche Beschäftigungsmodelle zu entwickeln und der 
nächsten Versammlung vorzulegen.

Im Bericht des Vorstands und der Arbeitskreise wurde 
die Arbeit des letzten Jahres dargelegt. So wurde noch-
mals ein Augenmerk auf die wichtige Mitarbeit des 
Berufsverbandes in der Kommission des Dienstgebers 
zur Weiterentwicklung der Seelsorgeeinheiten gelegt. 
Ein Arbeitskreis wird die Entwicklungen der Strukturre-
form 2015 und die damit verbundenen Veränderungen 
für das Berufsbild (»Pastorale Bezugsperson«) weiter 
kritisch begleiten.

Am Ende der Versammlung dankte die Vorsitzende Ul-
rike Hauck, der ersten stellvertretenden Vorsitzenden 
Stefanie Paulsburg für Ihre Arbeit. Stefanie Paulsburg 
legt nach vierjähriger, engagierter Vorstandsarbeit ihr 
Amt nieder. Der Posten bleibt bis zur Frühjahrskonfe-
renz 2014 vakant.

 VeRena BaadeR
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Berufsprofil  – wozu eigentlich?

Wie ist es zu bewerten, wenn ein Berufsstand das Be-
dürfnis hat, das eigene Profil zu beschreiben? »Die 
haben’s nötig!« könnte man auf jeden Fall sagen und 
anschließend überlegen, ob das eher ironisch oder 
sehr ernst gemeint ist. Tatsache ist, dass es genügend 
Anlässe gibt, sich mit der Frage nach dem Selbstver-
ständnis und dem Unverwechselbaren des Berufs der 
Gemeindereferentin und des Gemeindereferenten zu 
beschäftigen:

n klassisch: die Frage nach der Unterscheidbarkeit der 
vier bestehenden Seelsorgeberufe in der deutschen 
Kirche;

n aktuell: die Frage nach dem Beruf »Gemeinderefe-
rent/in« im Gestaltwandel von Gesellschaft, Kirche 
und Gemeinde;

n grundsätzlich: die Frage nach der Professionalität 
»hauptamtlicher Laien« im Gegenüber und Miteinan-
der mit »ehrenamtlichen Laien«. 

Berufsprofil – 
ein »Werkstattpapier« des Trierer Berufsverbands 

Der Berufsverband der Gemeindereferentinnen und Gemeindereferenten im Bistum Trier e.V. hat sich in den 
letzten drei Jahren mit dem Berufsprofil beschäftigt und das Ergebnis im Herbst 2013 in Form eines »Werk-
stattpapiers« vorgelegt. Auslöser für die Arbeit war das fünfundzwanzigjährige Jubiläum des Trierer Berufs-
verbands im Jahr 2010 und die damit einhergehende Selbstvergewisserung der Berufsgruppe. Aus der Sicht 
der Arbeitsgruppe, die an dem Papier gearbeitet hat, wird hier eine Einordnung des Profilpapiers vorge-
nommen. Das Werkstattpapier findet man auf der Homepage des Trierer Verbandes www.berufsverband-
gr-trier.de. In gedruckter Form ist es beim dortigen Vorstand erhältlich.

Wenn der Berufsverband der Gemeindereferentinnen 
und Gemeindereferenten im Bistum Trier einen neu-
en Versuch macht, ein Profil für die Berufsgruppe zu 
entwerfen, dann hat dies sowohl positive als auch ne-
gative Konnotationen. Zur Negativperspektive zählt 
ohne Zweifel das Fehlen eines eindeutigen Alleinstel-
lungsmerkmals des Berufs und die damit verbundene, 
ständig drohende Gefahr, öffentlich als »Hilfsdienst für 
den Pfarrer« wahrgenommen zu werden. Der positive 
Aspekt der Profilsuche liegt hingegen im Streben nach 
Professionalität im Sinne einer unmissverständlichen 
Beschreibung beruflicher Anforderungen, Handlungs-
weisen und Qualitätskriterien. 

Als Angehörige der Berufsgruppe sind die Mitglieder 
der Profil-Arbeitsgruppe grundsätzlich von einer ho-
hen Wirksamkeit und Notwendigkeit des Berufs aus-
gegangen, eine Wahrnehmung, die nicht zuletzt durch 
die persönliche berufliche Erfahrung der Arbeitsgrup-
penmitglieder gedeckt ist. Gleichzeitig wurde in einer 
ersten Annäherung an das Thema schnell klar, dass 
ein Berufsprofil gleichermaßen von Selbst- und Fremd-
wahrnehmung geprägt ist. Da ein Profil eine »Außenli-
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nie« markiert, geht es bei Profilbeschreibungen immer 
um Abgrenzung. Und zwar in zwei Richtungen: nach 
»außen«, um sich gegen uner-wünschte Zuschreibun-
gen und Ansprüche zu wehren sowie eigene Optionen 
zu markieren, aber auch nach »innen«, um ein kon-
sensfähiges Selbstbild zu umreißen. 

Da es der Arbeitsgruppe nicht um eine Selbstbe-
schränkung auf »pfarrgemeindliche Baisisfunktionen« 
ging, wurde während der Auseinandersetzung bald 
deutlich, dass ein Berufsprofil für Gemeindereferentin-
nen und Gemeindereferenten keine Rücksicht darauf 
nehmen kann, inwieweit man anderen Berufsgruppen 
»zu nahe tritt«, vielmehr sollte der Fokus darauf liegen, 
was die Berufsträgerinnen und Berufsträger auf Grund 
von Ausbildung und Berufserfahrung an einschlägi-
gen Kompetenzen einzubringen haben. 

Berufsprofil  – wie bitte?

Die Trierer Arbeitsgruppe musste feststellen, dass es 
offenbar keine eindeutige berufssoziologische Defi-
nition davon gibt, was eigentlich genau unter einem 
»Berufsprofil« zu verstehen ist. Die Bundesagentur für 
Arbeit teilte auf unsere Anfrage mit, dass Berufsprofile 
gemeinhin Aussagen über Ausbildungsstandards und 
typische Einsatzfelder enthalten würden. Aus der Pro-
fessionsforschung gab es darüber hinaus Hinweise, 
dass ein Berufsprofil immer auch auf einer Zuschrei-
bung von außen basiert. 

Am Anfang der Auseinandersetzung erstellte die Ar-
beitsgruppe eine Mindmap mit Aspekten, die bei einer 
umfassenden Profilbeschreibung nicht fehlen dürften. 
Dabei ergab sich ein umfangreiches Spektrum, z.B.:

n Auftrag (ekklesiologisch, pastoraltheologisch, 
kirchlich-organisatorisch)

n Einsatzfelder
n Kompetenzen (Zuständigkeits-  

und Fähigkeitskompetenzen)
n Ausbildung
n Herkunft und Berufsgeschichte
n Verhältnisbestimmung zu  

anderen Seelsorgeberufen
n Verhältnisbestimmung zum Ehrenamt  

und allen Getauften
n Besoldung und Vergleichbarkeit
n Außenwahrnehmung
n Spiritualität und Berufsethos.

Auf der Basis dieser Aufstellung sowie unter Zuhilfe-
nahme kirchenamtlicher und weiterer einschlägiger 
Quellen versuchte die Arbeitsgruppe, den Beruf und 
sein Profil zu beschreiben. Schließlich bildete sich fol-
gende Gliederung heraus:

1. GemeindereferentIn – ein Seelsorgeberuf –  
allgemeine einführende Aussagen

2. Ekklesiologische Grundlage des Berufs –  
kurze Grundlegung, ausführliche Bemerkungen

3. Praktisch-theologisches Grundverständnis –  
Beschreibung eines Seelsorgeverständnisses 
für den Beruf

4. Aufgaben und Arbeitsfelder –  
Aussagen zur Art der Tätigkeiten von GR

5. Spiritualität und Berufsethos –  
Auseinandersetzung mit persönlicher  
und beruflicher Spiritualität

6. Kompetenzen und Qualifikationen –  
Aussagen zu Ausbildungsstandards

Berufsprofil  – kontrovers?

Während der Erarbeitungsphase wurde lange und viel 
diskutiert. Dem Arbeitskreis war es ein Anliegen, so 
konkret wie möglich und so offen wie notwendig zu 
formulieren, was den Beruf der Gemeindereferentin 
und des Gemeindereferenten unbedingt ausmacht, in 
welchen Kontexten er sich bewegt und wohin er sich 
entwickeln kann.

In der allgemeinen Beschreibung wird auf die Wurzeln 
des Berufs verwiesen, die in den zwanziger Jahren des 
letzten Jahrhunderts liegen. Die Frage nach den Be-
grifflichkeiten »Seelsorgeberuf« oder »pastoraler Be-
ruf« werden genauso diskutiert wie die Brauchbarkeit 
der heutigen Bezeichnung »Gemeindereferent/in«. Im 
ekklesiologischen Teil wird der Vorschlag aufgegriffen, 
den Beruf als ortskirchliches Amt zu verstehen. 

Das praktisch-theologische Grundverständnis ist ei-
nerseits geprägt von den Kernaussagen des II. Va-
tikanums und andererseits von der religionspäda-
gogischen Ausrichtung der Ausbildung, die auf eine 
Korrelation von humanwissenschaftlichen und theolo-
gischen Erkenntnissen ausgerichtet ist. Diese Perspek-
tive prägt auch die Aussagen über Kompetenzen und 
Qualifikationen im letzten Abschnitt des Profipapiers. 
Dort findet sich auch eine Option für die Eingruppie-
rung in Entgeltgruppe 11 der öffentlichen bzw. kirchli-
chen Vergütungsordnung.
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Zum Thema Aufgaben und Arbeitsfelder erfolgt zu-
nächst eine allgemeine Aussage, dass es immer dar-
um geht, »mündiges und selbstbestimmtes Mensch- 
und Christsein in den jeweiligen Lebensräumen zu 
ermöglichen und die Entwicklung solidarischer kirch-
licher und gemeindlicher Strukturen (…) zu fördern«. 
In der Konkretisierung von Tätigkeitsbereichen wird 
auf territoriale und kategoriale Aufgaben verwiesen. 
Weiterführend wird die Frage gestellt, ob »kategorial« 
bzw. »territorial« überhaupt eindeutig bestimmt und 
differenziert werden kann und inwieweit es sinnvoll ist, 
dem einen Bereich eine höhere Wertigkeit bzw. einen 
höheren beruflichen Anspruch zuzuschreiben. Dass die 
Ausbildung auch die Grundlage für übergeordnete Bis-
tumsaufgaben und Leitungsfunktionen bildet, bleibt 
im Profiltext nicht unerwähnt.

Ausführlich geht der Text auch auf den Bereich Spiritu-
alität und Berufsethos ein. Er verortet den Beruf in der 
Spannung von persönlicher geistlicher Ausprägung 
und einer Einbettung in den Formenreichtum der Kir-
che. Eine wichtige Rolle spielt der Begriff einer beruf-
lichen Spiritualität, die sich vor allem in der Haltung 
ausdrückt, mit welcher der Beruf ausgeübt wird. Zum 
beruflichen Ethos wird angemerkt, dass dazu auch die 
Selbstsorge gehört, »die das Bemühen um fachliche 
und persönliche Weiterentwicklung, Erholung und Ge-
sundheit einschließt.«

Im Vorwort des Werkstattpapiers heißt es: »Wenn der 
AK Berufsprofil diesen Entwurf vorlegt, dann im Be-
wusstsein, dass die Berufsgruppe nicht nur ihren Sta-
tus verbessern will, sondern sich einem Leistungsan-
spruch stellt.« Darin wird deutlich, dass es sich bei dem 
Papier sowohl um einen Anspruch an den Arbeitgeber 
Kirche als auch um einen Selbstanspruch handelt, 
dem sich die Berufsgruppe stellen möchte.

Berufsprofil  – wohin?

Die Arbeitsgruppe hat über drei Jahre intensiv disku-
tiert und an Formulierungen gefeilt. Dabei wurde deut-
lich, dass ein Berufsprofil weder für die Ewigkeit noch 
für die Schublade taugt. Erst wenn eine kontinuierliche 
Auseinandersetzung stattfindet, ist ein Berufsprofil 

sowie die Kommunikation der Berufsträger lebendig. 
Deshalb wurde eine Darstellungsform gesucht, die 
zum Ausdruck bringt, dass eine Profilbeschreibung nie 
ein fertiges Produkt ist, sondern immer nur der Zwi-
schenstand der aktuellen Diskussion. 

Schließlich einigte man sich auf den Begriff »Werkstatt-
papier«. Durch die Zusammenarbeit mit einem Grafi-
ker wurden Inhalt und Form in Korrelation gebracht, 
indem die Darstellung des Ergebnisses nicht als Hoch-
glanzbroschüre erfolgt, sondern in einem speziellen 
Layout. Das Werkstattpapier hat drei Darstellungs-
ebenen:

1. Die Profilbeschreibung selbst. Dieser Teil ist her-
vorgehoben und in größerem Schrifttyp gedruckt. 
Eine Änderung dieses Textes benötigt einen breiten 
Konsens des Berufsverbandes.

2. Die kirchenamtlichen, wissenschaftlichen und sons-
tige Quellen. Dieser Teil ist zur Entlastung des Profil-
textes gedacht. Viele Sachverhalte sind in Statuten 
und Richtlinien geregelt und müssen nicht wieder-
holt werden. Gleichzeitig muss im Werkstattpapier 
genau unterschieden werden, was durch amtliche 
Quellen gedeckt ist und was Anspruch der Berufs-
gruppe ist, der (noch) nicht belegt ist.

3. Um auf kontrovers diskutierte Sachverhalte und 
Fragen hinzuweisen, ist im Werkstattpapier eine 
dritte Spalte für Bemerkungen vorgesehen. Hier be-
steht die Möglichkeit, einzelne Punkte zu vertiefen 
oder auf Forderungen hinzuweisen, die kirchenamt-
lich bislang nicht legitimiert sind.  

Der Trierer Berufsverband hat das Profilpapier im 
Rahmen einer Mitgliederversammlung am 03.09.2013 
verabschiedet und gleichzeitig beschlossen, das Werk-
stattpapier verschiedenen Instanzen und Personen 
innerhalb und außerhalb des Bistums zugänglich zu 
machen. Man ist davon überzeugt, mit dem Papier die 
Grundlage für eine fruchtbare Diskussion über den Be-
ruf und seine Möglichkeiten vorgelegt zu haben. 

 aRBeitskReis BeRufsPRofil 
Berufsverband der GemeindereferentInnen im Bistum Trier

WERBUNG MACHT SCHÖN!
…und zwar unser Gemeindereferentinnen-Magazin.

Daher suchen wir jemanden, der sich einerseits mit unserem kirchlichen Beruf auskennt, und ande-
rerseits die Mühen nicht scheut (die Kosten übernehmen wir), bei kirchennahen Verlagen, Organisa-
tionen, Händlern und Dienstleistern nachzufragen, ob Interesse an einer Anzeige oder einer Beilage 
besteht. Weitere Informationen dazu gibt es bei 

Redaktion Gemeindereferentinnen-Magazin 
Peter Bromkamp | Tel. 02363-366039 | redaktion@gemeindereferentinnen.de
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Ende September trafen sich die Gemeindereferentin-
nen und Gemeindereferenten im Geistlichen Zentrum 
»Maria Rosenberg« zur alljährlichen Tagung. Dieses 
Jahr hatte sie das Thema: »Vertrau deinen inneren 
Kräften – vertrau auf Gott«. 

Den Montagabend gestaltete Dr. Wunibald Müller, 
Theologe und Leiter des Recollectio-Hauses in Müns-
terschwarzach. Er referierte über sein Buch »Zerreiß-
probe«  und traf mit vielen seiner Aussagen genau die 
Gedanken und Erfahrungen der Anwesenden. Zerreiß-
proben im Rahmen unserer Arbeit, unseres Arbeitge-
bers und unserer eigenen Ansprüche und Erlebnisse 
wurden thematisiert. Er sprach von den Energien, die 
helfen können, die Spannungsfelder zu lösen oder 
auszuhalten und ermutigte unter anderem zum »hei-
ligen Nichtstun«.

Diesem Vorschlag schloss sich auch der Referent des 
Dienstags an. Pierre Stutz, Autor, Theologe und Spiri-
tueller Begleiter,  erzählte eindrucksvoll über Spirituelle 
Ressourcen und wie wichtig das Durchatmen und still 
sein ist. So möchte ich hier nun einfach ein paar seiner 
Zitate aneinander reihen:

»Wir brauchen eine Kopfsalatspiritualität: Der Kopf-
salat hat das Herz im Kopf.« · »Wer mich ärgert, ent-
scheide ich.« · »Für mehr Humor in der Kirche« · »Heute 
schon geatmet? – Ganz nach dem Zitat der Heiligen 
Hildegard: Mein Atem ist mein Gebet.« · »Leg dich wie-
der hin, die Vögel beten schon.« 

»Heute schon geatmet?« 
Jahrestagung der Gemeindereferentinnen und Gemeindereferenten

Es waren zwei bereichernde und wohltuende Tage, die 
den eigenen Ressourcen gut taten und bei so man-
chen noch lange nachwirkten.

Die Tagung endete am Mittwoch mit der Besprechung 
berufsinterner Fragen und dem Austausch verschiede-
ner Informationen.

Pierre Stutz während der Tagung

Wunibald Müller

»Zerreißprobe« | Kirchlicher Dienst zwischen 
persönlicher Überzeugung und kirchlichem Anspruch

Vieles, was kirchliche Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen augenblicklich erleben, wird für sie 

zur Zerreißprobe: 

 die kirchlichen Strukturen, denen sie sich zum Teil hilfl os ausgesetzt fühlen, 

 die kirchlichen Strukturen, denen sie sich zum Teil hilflos ausgesetzt fühlen, 

 die vielfältigen Erwartungen, die von ihrem Arbeitgeber, aber auch von Menschen, die 

für sie da sein wollen, auf sie gerichtet sind, die Diskrepanz zwischen ihren persönlichen 

Überzeugungen, ihrem persönlichen Lebensstil und dem, was sie im Namen der Kirche 

nach außen hin vertreten sollen. 

Das Buch beschreibt die Situationen und hilft, Strategien zu enwickeln und Wege zu finden 

um körperlich, seelisch und spirituell gesund zu bleiben 
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Am Anfang ließ uns die Tagungstechnik im Gästehaus 
der Barmherzigen Brüder in Trier im Stich. Hinzu ka-
men schlechte Akustik im Tagungsraum und Schwie-
rigkeiten bei der Zimmervergabe. Nachdem dann 
diese Hürden in dem an sich schönen Tagungshaus 
überwunden bzw. akzeptiert waren, konnte der Be-
richt über verschiedenste Vorstandstätigkeiten folgen 
– untermalt durch eine gewohnt ansprechende Prä-
sentation der Schriftführerin Tanja Theobald.

Der Austausch über Aktuelles aus den Diözesen ge-
schah diesmal in vier Gruppen: Bayern,  Süd-Westen, 
Nord-Westen und Norden. Der Auftrag war, sich über 
aktuelle Entwicklungen in den Diözesen auszutau-
schen und dabei Gemeinsamkeiten und Unterschiede 
in den Blick zu nehmen. Aus allen Gruppen wurde an-
schließend im Plenum über Strukturprozesse berichtet, 
die sich allerdings – realistisch betrachtet – daran aus-
richten,  den Mangel zu verwalten und weniger daran,  
Chancen in der Veränderung zu nutzen. In der Regel 
orientieren sich die neuen Strukturen an den noch vor-
handen Priesterzahlen. Besonders betont wurde diese 
Wahrnehmung durch die Delegierten aus den bayri-
schen Diözesen. 

Das Thema ›Leitung‹ wird in den meisten Diözesen be-
arbeitet, allerdings sind hier die Lösungsansätze un-
terschiedlich: In Freiburg werden inzwischen Verwal-
tungsbeauftragte eingesetzt, so dass Priester wieder 
mehr Kapazität für Leitung im pastoralen Bereich ha-
ben. Einige Bistümer setzen gezielt einen Schwerpunkt 
auf Qualifizierung von leitenden Priestern oder auch, 
wie in Hamburg, auf verpflichtende Qualifizierung al-
ler Hauptberuflichen, die künftig im Pastoralen Raum 

Delegiertenversammlung in Trier
November 2013

arbeiten möchten und – sofern sie GR sind – in EG 11 
eingruppiert werden wollen. Nur in Rottenburg-Stutt-
gart gibt es derzeit in einzelnen Fällen die Möglichkeit, 
als GR oder PR auf der Grundlage von can. 517,2 CIC die 
Gemeindeleitung in einer einzelnen Kirchengemeinde 
wahrzunehmen. Im Norden bzw. konkret im Bistum 
Hildesheim hingegen werden praktische Leitungsauf-
gaben von Ehrenamtlichengruppen wahrgenommen. 
Dies ist ein Beispiel dafür, dass gerade Bistumsleitun-
gen im Norden, allen voran Hildesheim, zum experi-
mentellen Arbeiten ermutigen. Vergleichbar damit ist 
aber auch der Auftrag an die pastoralen Mitarbeiter 
in München und Freising, der da lautet: »Schaut, was 
möglich ist...«. Ein interessanter Ansatz in Trier besteht 
darin, dass es eigens eine Akademie für Ehrenamtliche 
gibt. Eine evtl. vorbildhafte Vorgabe in Aachen besteht 
darin, dass 10 Prozent der Arbeitszeit ganz klar in neue 
Zielgruppen investiert wird.

Benannt wurde u.a. aus vielen Bistümern die zuneh-
mende Bedeutung der Wort-Gottes-Feiern oder auch, 
dass fast überall haupt- und ehrenamtliche Laien Be-
erdigungsdienste übernehmen.

Ein weiterer Schwerpunkt bei der Versammlung war 
ein Vortrag von Herbert Tholl, an den sich ein Ge-
spräch im Plenum anschloss. Den sehr interessanten 
und anregenden Vortrag finden Sie hier im Magazin 
auch abgedruckt. Als Schlusswort ermunterte Herr 
Tholl die Anwesenden, die Berufsverbandsarbeit wei-
terhin zu pflegen und äußerte sich anerkennend über 
die Diskussionskultur in der Runde.

 Regina nagel
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Über mangelnde öffentliche Aufmerk-
samkeit kann die katholische Kirche in 
Deutschland zurzeit nicht klagen – wohl 
aber über den Anlass, der ihr einmal mehr 
so große Beachtung beschert. Daran sind 
nicht »die Medien« schuld. Zwar ist der 
Vorwurf einer »Hetzkampagne« gegen 
den in die Schlagzeilen geratenen Bischof 
von Limburg nicht völlig aus der Luft ge-
griffen. Nun hat aber der Bischof selbst In-
formation verweigert, die öffentliche Dis-
kussion verhindert, Kritik unterdrückt, die 
Unwahrheit gesagt. Die Medien sind nicht 
zuletzt für die gebeutelten Diözesanen, die 
Gemeindemitglieder als Forum der Aufklä-
rung, der freien Rede und der notwendi-
gen politischen Auseinandersetzung uner-
lässlich. Damit sind wir mitten im Thema. 

Wer kontrolliert die Mächtigen in der 
katholischen Kirche?

Die nach und nach bekannt gewordenen 
Informationen – nicht nur über das maß-
lose Bauen des Bischofs, sondern vor al-
lem über die Entmachtung der Gremien 
und das Versagen der Aufsichtsorgane 
im Bistum – zeigen, dass die Limburger 
Missstände mit Verfehlungen eines oder 
mehrerer Einzelner nicht zureichend zu 
erklären sind. Die Erfahrung, dass Men-
schen – seien sie Bischöfe, Politiker oder 
Manager – an ihrer Verantwortung schei-
tern, provoziert die Frage nach instituti-
onellen Rahmenbedingungen ihres Han-
delns: Setzen sie der Selbstherrlichkeit, 
der Verführbarkeit oder der Unfähigkeit 
Einzelner Grenzen? Wird die Macht, ohne 
die keine Institution funktioniert, wirksam 
begrenzt und kontrolliert, wird Macht-
missbrauch aufgedeckt und geahndet? 

In Limburg wurden vorhandene Instru-
mente der Kontrolle ausgehebelt. Der 

Die katholische Kirche 
muss reformiert werden

Was die geistlichen Würdenträger  
aus dem Skandal in Limburg lernen sollten

Bischof agierte wie ein absolutistischer 
Fürst. Darin zeigt sich ein Systemproblem. 
Das monarchische Prinzip, die Zentrierung 
von Macht und Verantwortung auf den 
einzelnen Amtsinhaber, macht das Amt 
sehr anfällig, wenn ein Amtsträger dieser 
Verantwortung nicht gewachsen ist. 

Mit guten Gründen wird politische Macht 
im demokratischen Rechtsstaat durch 
Gewaltenteilung kontrolliert und ihre 
Ausübung zeitlich begrenzt. Das Volk 
als Souverän wählt die Amtsträger und 
nimmt an der Machtausübung teil. 

Nun wird manch einer einwenden: Ja, 
aber die katholische Kirche ist eben keine 
Demokratie. Wohl wahr. Aber zum Selbst-
verständnis der Kirche gehört die Ein-
sicht, stets erneuerungsbedürftig zu sein 
– ecclesia semper reformanda. Sie kann 
ihre Botschaft nur dann glaubwürdig ver-
künden, wenn sie selbst glaubwürdig ist. 

Auch die Kirche braucht Beratung, 
Transparenz, Kontrolle

Sie wird nicht verhindern können, dass 
Amtsträger Fehler machen. Aber sie kann 
und muss die Verantwortungsträger – un-
ter Beteiligung der Gläubigen – klug aus-
wählen. Und das Bischofsamt und alle 
anderen kirchlichen Leitungsaufgaben 
müssen in Strukturen eingebettet sein, 
die Beratung, Beteiligung der Betroffe-
nen, Transparenz und Kontrolle sichern. 
Die Limburger Wirren zeigen: Die katho-
lische Kirche kommt nicht daran vorbei, 
Standards einer gerechten Gesellschafts-
ordnung, die sie seit langem in ihrer Sozi-
allehre vertritt, auch auf sich selbst anzu-
wenden. Das gilt auch für die erfreulichen 
Entwicklungen unter dem neuen Papst: 
Franziskus gewinnt das Vertrauen der 

Menschen durch sein persönliches Zeug-
nis, durch glaubwürdiges Auftreten. 

Aber auch er wird als Papst daran ge-
messen werden, ob es ihm gelingt, den 
römischen Apparat, die Kurie, zu refor-
mieren, ob er das vormoderne höfische, 
undurchschaubare Gehabe überwindet 
und eine professionelle »Regierung« der 
Gesamtkirche errichtet und gleichzeitig 
die lokalen Kirchen als eigene Verantwor-
tungsbereiche stärkt. 

 maRianne heimBach-steins

Marianne Heimbach-Steins ist Professorin für Christ-

liche Sozialethik und Direktorin des Instituts für 

Christliche Sozialwissenschaften an der Katholisch-

Theologischen Fakultät der Universität Münster. Im 

Exzellenzcluster »Religion und Politik« leitet sie das 

Projekt »Kritik von innen« zu Reformansätzen in der 

katholischen Kirche. 

 Zu ihren Forschungsschwerpunkten gehören u.a. 

Fragen der Religionspolitik und Religionsfreiheit, der 

Menschenrechtsethik und der Geschlechtergerech-

tigkeit. 2012 veröffentlichte sie im Verlag Ferdinand 

Schöningh (Paderborn) ein Buch zum Thema »Reli-

gionsfreiheit. Ein Menschenrecht unter Druck«.

Quelle: Deutschlandradio vom 23.10.2013

Eine Kirche, die sich erneuern will, braucht Machtkontrolle und demokratische 
Strukturen. Denn wenn ein Bischof »wie ein absolutistischer Fürst« regieren könne, 
zeige sich ein Systemproblem, meint Marianne Heimbach-Steins. 

© mojolo@fotolia.com
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Gemeinsam helfen, gemeinsam Brücken bauen  – 
passend zum Leitwort »Mit Christus Brücken bau-
en« sucht der Katholikentag Freiwillige aus ganz 
Deutschland, die im nächsten Jahr von 28. Mai bis 1. 
Juni in Regensburg zum Gelingen des größten Laien-
treffens der katholischen Kirche beitragen.

Ohne die Ehrenamtlichen wäre die Durchführung des 
Katholikentags mit Zehntausenden zu erwartenden Teil-
nehmenden nicht denkbar: Sie helfen bei Auf- und Ab-
bauarbeiten, unterstützen Menschen mit besonderen 
Bedürfnissen oder sind im Pressezentrum und an Info-
ständen dabei. »Wir sind auf das ehrenamtliche Enga-
gement vieler helfender Hände angewiesen. Nur so kön-
nen wir die rund 1.200 Veranstaltungen an fünf Tagen 
auf die Beine stellen«, so Stefan Vesper, Generalsekretär 
des Zentralkomitees der deutschen Katholiken (ZdK). 
2.014 freiwillige Helfer sucht der Katholikentag für 2014.

Der Katholikentag lockt Helferinnen und Helfer mit 
vielfältigen Erfahrungen: hinter die Kulissen der Groß-
veranstaltung blicken, neue Freunde gewinnen, den 
Katholikentag aus einer anderen Perspektive als die 
übrigen Teilnehmerinnen und Teilnehmer kennen ler-
nen – »Wer bei uns mithilft und zwischen Teilnehmen-
den, Mitwirkenden und Veranstaltungspunkten Brü-
cken baut, fährt um viele Kenntnisse reicher wieder 
nach Hause«, verspricht Dorina Sandner, Koordina-
torin für die Helferinnen und Helfer in der Katholiken-
tagsgeschäftsstelle.

Bezahlt wird der Einsatz nicht, alle Helfer erhalten je-
doch eine kostenlose Unterkunft, volle Verpflegung, 
Erstattung der Reisekosten und freien Eintritt zu allen 
Veranstaltungen des 99. Katholikentags. 

Melden können sich neben Einzelpersonen vor allem 
Gruppen: Wer sich beispielsweise mit Freunden aus der 
Gemeinde, der Schule oder dem Jugendverband anmel-
det, wird auch gemeinsam mit ihnen untergebracht und 
eingesetzt. Pfadfinder erwartet ein eigenes Lager als 
Treffpunkt für Pfadfindergruppen aus ganz Deutschland.

Die Voraussetzungen für Helferinnen und Helfer seien 
einfach, meint Sandner: „Mitmachen können Jugendli-
che in Gruppen ab 16 Jahren. Die jeweiligen Gruppen-
leiter sowie Einzelhelfer müssen volljährig sein.“ An-
melden dürfen sich Jung und Alt ab sofort bis 15. März 
2014. Ein Formular und weitere Informationen stehen 
unter www.katholikentag.de/helfen bereit.

 PRessestelle 99. deutscheR katholikentag RegensBuRg 2014 e.v.

Katholikentag sucht 2.014 Helfer

für das kommende Jahr



Der Gorilla an der Krippe
  
Unsere Krippe hat mein Mann in unsere Ehe gebracht, 
völlig nichtsahnend von den daraus entstehenden 
Komplikationen. Die Krippe stammt aus seiner nord-
deutschen Heimat und sieht eigentlich nicht nach 
Bethlehem aus, sondern, nunja, nach Brunsbüttel-
Schmedeswurth. Sie ist von dichtem Wald umgeben, 
und öfter schauen dessen Bewohner, Reh, Hirsch, 
Hase und Eichhörnchen im Stall vorbei. Wir haben uns 
angewöhnt, dass die Krippe am ersten Advent feierlich 
hervorgekramt wird, und nach und nach treffen die 
Bewohner ein, als erstes der Ochse als mutmaßlicher 
Dauerbewohner. So dachte ich mir das. Doch immer 
öfter kam es vor, dass, wenn ich der Krippe den Rücken 
zukehrte, seltsame Gestalten sich dort niederließen. 
Der Elefant ging ja irgendwie noch, aber der Pinguin, 
der Gorilla, das Stinktier und das Walross, das es sich 
in der noch leeren Krippe gemütlich machte, das fand 
ich doch eher unpassend. Doch sooft ich auch einen 
Platzverweis erteilte und das Getier in die Wildnis zu-
rückschickte, sie tauchten sofort wieder auf, wenn ich 
der Krippe den Rücken kehrte. Bald herrschte im Stall 
eine Artenvielfalt und bedrängende Enge, wie auf der 
Arche Noah. Es tauchten noch andere Dinge auf, die 
meiner Ansicht nach nichts im Stall von Bethlehem zu 
suchen hatten. Das Dach vom Stall wurde mit Schnul-
lern dekoriert; das Innere mit Windeln ausgelegt, und 
neben den Bäumen wuchsen Milchflaschen empor, 
um die sich die endlich eingetroffenen Heiligen Drei 
Könige ängstlich herummogeln mussten. Die Schafe 
bekamen ein Gatter aus Legosteinen. Nur der Stern 
schwebte unbedrängt über der seltsamen Scenerie – 
an ihn kam meine Tochter nicht ran. 
  
So geht das nicht weiter. Ich stelle meine Tochter zur 
Rede. Zwei große runde Augen gucken mich vorwurfs-
voll an, und meine Tochter sagt: »Mama, du hast selbst 
gesagt, an die Krippe dürfen alle kommen. Also auch 
Pinguine, Gorillas und Stinktiere.« Ich stottere noch ein 
mattes »Von einem Gorilla war aber nie die Rede« he-
raus, aber ich weiß: Ich habe verloren. Unsere Gäste 
schauen jetzt manchmal etwas indigniert auf unsere 
seltsame Weihnachtskrippe – aber na ja, was soll man 
schon sagen, wenn sie in einem Pfarrhaus steht, wird 
es schon seine Richtigkeit haben. Hat es auch. Endlich 
ist Frieden. 
  
 PfaRReRin monika lehman-etzelmülleR

aus: Der Andere Advent 2012 · Andere Zeiten e.V.

www.anderezeiten.de

Die Ankündigung des messianischen Reiches

…denn das Land ist erfüllt
von der Erkenntnis des Herrn,

so wie das Meer
mit Wasser gefüllt ist.

1 Doch aus dem Baumstumpf Isais wächst ein 
Reis hervor, ein junger Trieb aus seinen Wurzeln 
bringt Frucht. 2 Der Geist des Herrn lässt sich 
nieder auf ihm: der Geist der Weisheit und der 
Einsicht, der Geist des Rates und der Stärke, der 
Geist der Erkenntnis und der Gottesfurcht. 3 [Er 
erfüllt ihn mit dem Geist der Gottesfurcht.] Er 
richtet nicht nach dem Augenschein und nicht 
nur nach dem Hörensagen entscheidet er, 4 son-
dern er richtet die Hilflosen gerecht und entschei-
det für die Armen des Landes, wie es recht ist. Er 
schlägt den Gewalttätigen mit dem Stock seines 
Wortes und tötet den Schuldigen mit dem Hauch 
seines Mundes. 5 Gerechtigkeit ist der Gürtel um 
seine Hüften, Treue der Gürtel um seinen Leib.

6 Dann wohnt der Wolf beim Lamm, der Panther 
liegt beim Böcklein. Kalb und Löwe weiden zusam-
men, ein kleiner Knabe kann sie hüten. 7 Kuh und 
Bärin freunden sich an, ihre Jungen liegen beiei-
nander. Der Löwe frisst Stroh wie das Rind. 8 Der 
Säugling spielt vor dem Schlupfloch der Natter, das 
Kind streckt seine Hand in die Höhle der Schlange.
9 Man tut nichts Böses mehr und begeht kein Ver-
brechen auf meinem ganzen heiligen Berg; denn 
das Land ist erfüllt von der Erkenntnis des Herrn, so 
wie das Meer mit Wasser gefüllt ist.

10 An jenem Tag wird es der Spross aus der Wurzel 
Isais sein, der dasteht als Zeichen für die Natio-
nen; die Völker suchen ihn auf; sein Wohnsitz ist 
prächtig. 
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ausgewählt & präsentiert von:
  maRcus c. leitschuh

 Matthias Stiehler 
Väterlos · Eine Gesell-
schaft in der Krise. 
Gütersloher
Verlagshaus 2012 

 Trixi Dörnberg
Schlimme Jungs · Wa-
rum auch jugendliche 
Tyrannen ein Recht auf 
Liebe haben. 
Pattloch 2011 

Rezensionen

Kinder, Kinder …

Kinder und Jugendliche stehen im Mit-
telpunkt vielfältiger pastoraler Bemü-
hungen und Angebote. Heute werfe ich 
deshalb einen Blick in pastorale Arbeits-
hilfen und Neuerscheinungen, die sich 
grundlegend mit Kindheiten und Jugend 
beschäftigen.

Jungen gelten heute oft als Bildungsver-
lierer, weil sich notwendige Aufmerksam-
keit auf Angebote für Mädchen fokussiert 
hat. Das »starke Geschlecht« ist allerdings 
oft orientierungs- und vorbildlos. Prinzipi-
enfestigkeit, Begrenzung, Partnerschafts-
fähigkeit, Ehrlichkeit und Verantwortung, 
das sind für Matthias Stiehler Werte, die in 
weiten Teilen unserer Gesellschaft fehlen. 
Dabei wäre es für ihn notwendig, Väter-
lichkeit als komplementäres Gegenstück 
zu Mütterlichkeit zu entwickeln. Er be-
schreibt den »unväterlichen Vater« als ein 
zentrales Merkmal unserer Zeit. Welche 
Merkmale von Väterlichkeit es stattdes-
sen in den Familien, aber auch in der Ge-
samtgesellschaft umzusetzen gilt, entwi-
ckelt er in seinem Buch »Väterlos«.

Trixi von Dörnberg schildert von ihren Er-
fahrungen als Rettungsanker für schwer 
erziehbare Jungen. Sie nimmt diese Ju-
gendlichen, darunter Schulverweigerer 
und Drogenkids, für zwei, drei Jahre in ih-
rer Familie auf. Sie hört ihnen zu, schenkt 
ihnen Vertrauen und holt all das nach, was 
die Eltern versäumt haben. Ihre Erfahrun-
gen spiegelt sie jetzt in dem Buch »Schlim-
me Jungs« wieder und macht damit auch 
Mut, nicht nur diese acht Kinder aufzu-
geben, sondern eben auch die, die in der 
eigenen Kirchengemeinde ähnliche Hilfe 

bräuchten. Gleichzeitig zeigt sie auch, was 
die Hinwendung zu den vermeintlichen 
Problemfällen, ganz im Sinne der Zuwen-
dung Jesu zu den schwierigen Frauen und 
Männern seiner Zeit, bedeuten kann.

Der Kindheit auf der ganzen Welt geht 
Michaele Schonhöft in ihrem Buch »Kind-
heiten« nach. Sie hat viele Länder bereist 
und mit Eltern rund um den Globus ge-
sprochen. Ihr Fazit: Den Kindern und ihren 
Eltern geht es umso besser, je weniger Er-
wartungen auf ihnen lasten – Liebe und 
 Gelassenheit sind immer noch die besten 
Voraussetzungen für glückliche Kinder. 
Daran teilhaben zu können ist ein echter 
Gewinn. Das scheinbar weit entfernte Bei-
spiel aus Japan oder Finnland kann auch 
für das eigene Umgehen mit Kindern be-
reichern. 

Einen Blick nach Deutschland wagt der 
Bestsellerautor, Kinderarzt und vierfacher 
Vater Herbert Renz-Polster. Er malt in »Men-
schenkinder« das düstere Bild einer Gesell-
schaft, die Kindern den Boden unter den 
Füßen wegzuziehen droht. Er will zeigen, 
wie Eltern mit immer neuen Erziehungs-
theorien verwirrt werden. Er verspricht 
»Fakten statt Spekulation«, was in seiner 
Forderung die Streitlust nur noch belegt. 
Ein Buch, das nicht kalt lässt. Eindrücklich 
schildert er, dass Eltern die Verantwortung 
für Kinder nicht alleine übernehmen kön-
nen, dass sie breit in die Gesellschaft und 
damit auch die Kirchengemeinde gehört. 
Provokativ und sehr anregend.

Werner Bartens, Wissenschaftsjournalist 
der »Süddeutschen Zeitung« und fünffa-

cher Vater, gibt in »Glückliche Kinder« 
einen leichtverständlichen Überblick über 
neueste Forschungsergebnisse aus unter-
schiedlichen Disziplinen. Glück beschreibt 
er anhand von Stärke an Körper, Seele 
und Geist, die auch Stress, psychischen 
und körperlichen Erkrankungen überste-
hen hilft. Auch wenn »das Glück« sicher-
lich etwas sehr individuelles ist, so regt er 
doch sehr dazu an, Kinder nicht zu über-
fordern, sondern sie nach dem eigenen 
Glück suchen und streben zu lassen. 

In seinem Buch »Lasst Kinder wieder 
Kinder sein« wendet sich der erfahrene 
Kinder- und Jugendpsychiater und Best-
sellerautor Michael Winterhoff genau 
dieser Facette zu. Für Winterhoff liegt das 
Kernproblem darin, dass der Mensch sei-
ne innere Ruhe verloren hat. Der Mensch 
wird rastlos, handelt nicht mehr ruhig 
und zielgerichtet, fi ndet keinen Weg mehr 
aus dem sich ständig beschleunigenden 
Hamsterrad. Aus seiner Analyse heraus 
entwickelt er Alternativen, die eine Rück-
kehr zum intuitiven Verhalten ermögli-
chen – auch und vor allem gegenüber 
unseren Kindern, damit Kinder endlich 
wieder Kinder sein dürfen. 

Henning Scherf kann die Jugend hinge-
gen nicht ohne das Alter sehen und be-
schreibt deshalb in »Mehr Leben«, wa-
rum Alt und Jung zusammengehören. Er 
plädiert für mehr Zusammenarbeit in Fa-
milie und Beruf. Seine Beschreibung gibt 
einen guten Einblick in die gesellschaft-
liche Situation von Familie und Genera-
tionen und ist damit eine gut zu lesende 
Starthilfe in das Thema. 

 Herbert Renz-Polster
Menschenkinder
Plädoyer für eine artge-
rechte Erziehung
Kösel 2011
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 Michael Winterhoff
Lasst Kinder wieder 
Kinder sein! Oder: Die 
Rückkehr zur Intuition. 
Gütersloher
Verlagshaus 2011  

 Werner Bartens
Glückliche Kinder 
Was sie stark und 
gesund macht 
Droemer 2013 

 Henning Scherf
Mehr Leben - Warum 
Jung und Alt zusammen-
gehören
Herder 2013 

 Tanjev Schultz
Schule ohne Angst
Wie eine Pädagogik 
mit Herz Wirklichkeit 
werden kann
Herder 2012

 Michaela Schonhöft
Kindheiten. Wie kleine 
Menschen in anderen 
Ländern groß werden. 
Pattloch 2013

 Jesper Juul
Schulinfarkt · Was wir 
tun können, damit es 
Kinder, Eltern und Leh-
rern besser geht
Kösel Verlag 2013

 Georg von Lengerke 
Youcat 
Jugendgebetbuch
Pattloch 2011

Zwei Bücher beschäftigen sich mit dem Ort, 
der Kinder und Jugendliche heute mehr 
prägt, als dies wahrscheinlich früher der Fall 
war: Die Schule. »Schule ohne Angst« heißt 
das Buch von Tanjev Schultz und es zeigt 
auch gleich das Problem auf. Mit Angst ler-
nen wir falsch – wenn wir überhaupt lernen. 
Er beschreibt, warum in unseren Schulen 
etwas grundsätzlich schief läuft, so zumin-
dest der Autor. Er erklärt, warum es so vie-
le Schulen mit Angst gibt und was für eine 
Schule ohne Angst verändert werden muss. 
Er rechnet ab mit Lebenslügen unseres Er-
ziehungssystems und der zersplitterten Bil-
dungspolitik und tritt ein für eine Schule mit 
Herz. In Jesper Juuls Plädoyer, die bestehen-
den Zustände an Schulen nicht mehr län-
ger hinzunehmen, beschreibt der bekannte 
Konfl iktberater und Familientherapeut die 
Bausteine, die eine neue Schule braucht 
und will dabei Schüler als gleichwürdige 
Gesprächspartner und Mitspieler in diesem 
System einzubeziehen. »Schulinfarkt« ist 
ein mutiges Buch, das viel zum Verstehen 
der Kinder beiträgt, die später auch die 
Gemeindeveranstaltungen besuchen und 
auch die Chancen der Bildung außerhalb 
der Schule betont.

Zum Schluss noch Beispiele für die Praxis. 
Aus der freikirchlichen Tradition kommt 
»Die Geschichte für Teens«. Gut gelingt 
es dabei dem Autor, den biblischen Text 
als Geschichte mit uns zu beschreiben. 
Abenteuer. Humor. Drama. Liebe. Alles 
kommt vor und ist gleichzeitig nicht an-
biedernd. In 31 Kapiteln bekommt man ei-
nen Überblick über die Geschichte Gottes 
mit uns Menschen, vom 1. Buch Mose bis 
hin zur Offenbarung. 

»Gott inside« will ein Glaubensbuch 
(nicht nur) für Jugendliche sein. Benedik-
tinerpater Benedikt Friedrich schildert 
seinen Glauben und geht dabei souverän 
und überzeugend auf Einwände und un-
bequeme Fragen ein. Seine persönlichen 
Erfahrungen, Erklärungen und originellen 
Gebeten bieten einen authentischen Ort 
des Dialoges und den Kennenlernens. 
Durch Platz für eigene Kommentare ent-
steht ein individueller Glaubensbegleiter, 
der nicht belehren will und deshalb einen 
angemessenen Grundton bietet. 

»YOUCAT«, der Jugendkatechismus der 
katholischen Kirche will seit 2010 jungen 
Christen den Sinn ihres Glaubens erklä-
ren. Entstanden war ein ambitioniertes, 
aber auch nicht unumstrittenes Pro-
jekt der Glaubensweitergabe. Mit dem 
»YOUCAT Jugendgebetbuch« liegt eine 
Sammlung vor, die aus der Erwachse-
nenperspektive spirituelles Handwerks-
zeug liefern will. Gut ist, dass es günstig 
und umfangreich ist und neben Grund-
gebeten auch moderne Texte liefert. Den 
»Nerv« vieler Jugendliche werden beide 
Werke nicht treffen, eine Anregung ist 
es sicherlich trotzdem, aber auch ein 
Beispiel, wie schwer der Dialog und das 
Verstehen der Generationen ist, wie un-
terschiedlich »die Jugend« ist und wie un-
terschiedlich Ansprache und Katechese, 
Bildung und Verständnis sein muss, will 
sie gelingen. Zwischen zwei Buchdeckeln 
und im wahren Leben.

 Benedikt Friedrich OSB
Gott inside · Das Glau-
bensbuch (nicht nur) für 
Jugendliche
Don Bosco 2013

 Randy Frazee /
Fred Ritzhaupt
Die Geschichte · Für 
Teens · Die Bibel als 
fortlaufende Geschichte 
Gottes mit uns
Gerth Medien 2013
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»Kritzelbücher« liegen im Trend. »Der verrückte Kritzelblock für 
mich und meinen Hauskreis, geeignet für langatmige Haus-
kreistreffen, für zu Hause oder für unterwegs – originell, krea-
tiv und witzig!« So bewirbt der Verlag den Kritzelblock für den 
Hauskreis, einer besonders im evangelisch-freikirchlichen Be-
reich beliebten Form der Katechese. Beim Brendow-Verlag gibt 
es außerdem »Unser Ehe-Kritzelblock« und »Mein Gemeinde-
Kritzelblock«. 40 Seiten gibt es, die mit Texten und Symbolen ge-
staltet sind. Jeweils ein Thema lädt zur eigenen Bearbeitung oder 
zum Kopieren in der Gruppe ein. Ein Bibeltext kann zeichnerisch 
ausgelegt, Marotten in der Gruppe refl ektiert und Gesprächs-
runden strukturiert werden. Es gibt Fragebögen und Hitlisten 
auszufüllen und erlebte Wunder im Kreis zu dokumentieren. So 
ein thematischer Kritzelblock ist eine feine Sache, denn er regt 
an. Vielleicht auch manchmal auf. Weitere Titel sind in Arbeit.

»Mein Limburg-Kritzelbock«. Da können kirchliche Gebäude aus-
gestattet werden und Grundrisse mit Möbeln und Preisen aus-
gemalt werden. »Unser Wiederverheiratet-Kritzelbuch« kommt 
im Erzbistum Freiburg auf den Markt, oder nicht? Das »Kritzel-
buch zum Gotteslob« erscheint hingegen in einigen Bistümern 
später. Das Papier war nicht kritzeltauglich. Das »Papst-Franzis-
kus-Kritzelbuch« wird ebenso ein Bestseller wie der Kritzelblock 
zum Dialog- und Gesprächsprozess der Bischofskonferenz. Bei 
den dortigen jährlichen Treffen gibt es sogar einen solchen 
Block schon. Nur sieht er edler aus und heißt dort Tagungsbuch 
und die Seiten sind leer, bzw. mit Bibelzitaten angereichert. Krit-
zelblöcke zum Selbermachen sind vielleicht auch keine ganz 
schlechte Idee für die Pastoral. Als Geschenk oder Firmmappe.  
Einfache Aufgaben, wer fertig ist, darf umblättern. Mit dem Mut
zum Trivialen und Einfachen. Es gibt so viele kirchliche Themen, 
durch die man sich einfach durchkritzeln möchte… 

 maRcus c. leitschuh

Kritzel dich durch

Karin Ackermann-Stoletzky

Kritzel dich durch
deinen Hauskreis 

Brendow Verlag 2013 
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